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ln der geschmackvoll eingerichteten Wohnung im Village bewegten sich die Leute der Spurensicherung mit gewohnter Präzision. Der Detective musterte gerade nachdenklich die verkrümmte Leiche des Wohnungsinhabers, als seine Kollegin mit einem Aktenordner zu ihm kam.

»Was hältst du hiervon?«

Der Detective blätterte eine Reihe von Hochglanzaufnahmen durch, las Namen und Daten auf den Jbeigefügten Listen. Irgendwann stutzte er und sein Blick blieb an der Skulptur hängen, vor der der Leichnam lag.

»Gut gemacht, Laura. Damit dürfte der Fall ans FBI gehen.«

Phil und ich betraten die Wohnung am McCarthy Square und fanden uns gleich inmitten sehr fleißiger Spurensicherer wieder. Ein Mann schoss unermüdlich ein Foto nach dem anderen und zuckte überrascht zusammen, als ich ihm auf die Schulter tippte. Er besah sich fragend unsere Marken, dann grinste er breit.

»He, Paul. Hier sind zwei Agents vom FBI. Schätze, die wollen zu dir«, rief er dann in einen Nebenraum.

Ein fülliger Zweimetermann tappte heran und müsterte uns neugierig. Um seinen Hals hing die Dienstmarke und wies ihn als Detective aus.

»Detective Bernhard?«

Der Riese nickte zustimmend und winkte uns, ihm zu folgen. Wir gingen hinter ihm her und standen kurz darauf vor eiher abgedeckten Leiche.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner Special Agent Decker. Ist das der ermordete Wohnungsinhaber?«, stellte ich uns vor und deutete auf den Leichnam.

»Yes, Agent Cotton. Dennis Wahlberg, Kurator am Museum of Modern Art. Jedenfalls, solange er am Leben war.«

Phil und ich gingen gleichzeitig in die Knie und hoben das Tuch an. Der Anblick des erschlagenen Wahlberg war nicht sehr schön, ließ aber auch wenig Raum für Spekulationen über seine Todesursache. Ich ließ das Tuch wieder über den Leichnam sinken und stand auf.

»Er wurde im Laufe eines Raubüberfalles getötet?«

»Korrekt, Agent Cotton. Die Einbrecher haben so ziemlich alles von Wert aus der Wohnung geschleppt. Diese Bande macht uns im südlichen Manhattan schon seit einigen Wochen zu schaffen. Das ist nicht der erste Tote, der auf ihre Rechnung geht.«

Mein Blick erfasste die losen Kabel in einem Fernsehschrank und die zerstreuten Sachen vor einem hohen Wandregal. Also die typischen Einbruchsspuren.

»Das glaube ich Ihnen gerne, Detective. Nur, was hat das FBI mit diesem Fall zu tun?«

Phil nickte düster, schien dafür bisher auch keinen Ansatz zu sehen. Der Hüne deutete auf eine Skulptur, die oberhalb der Leiche von Wahlberg stand. Ich ging näher heran und musterte den Torso eines Mannes, ohne Arme. Nicht unbedingt mein Geschmack, aber auch nicht uninteressant. Als Erklärung für unsere Anwesenheit bei diesem Raubmord reichte es mir allerdings nicht.

»Sehr schick. Was wollen Sie uns damit sagen?«, fragte Phil leicht genervt.

Er war nun einmal kein Freund von Ratespielen, und das spürte offenbar auch eine junge Kollegin des Hünen. Sie reichte Phil einen Ordner, den er gleich aufschlug.

»Noch mehr solcher Sachen. Hübsche Bilder, und es gibt eine Liste der Kunstwerke. Sehr praktisch für die Versicherung und sicherlich auch hilfreich für die Kollegen vom Raubdezernat«, erklärte Phil mir den Inhalt.

»Es geht genau um diese Sachen. Es sind Kunstgegenstände aus Italien, die alle gar nicht im Ausland sein dürften. Auch diese Skulptur gehört nicht hierher«, erläuterte der weibliche Detective.

Langsam wurde die Geschichte interessant.

»Sie meinen also, dass das gestohlene Kunstgegenstände sind?«

Sie nickte auf meine Frage und deutete auf die Skulptur.

»Diese Skulptur hat bereits eine wichtige Rolle im Getty-Skandal von Los Angeles gespielt. Bis heute galt sie als verschollen und man hat sie im Besitz eines privaten Sammlers vermutet.«

Phil hatte das entsprechende Bild im Ordner gefunden und reichte es mir. Zusätzlich drückte er mir eine Liste in die Hand und die darauf verzeichneten Daten untermauerten die Angaben der Frau.

»In dieser Wohnung finden Sie eine Reihe von Kunstgegenständen, die Mister Wahlberg überhaupt nicht besitzen dürfte.«

Sie führte uns durch die vier Zimmer und zeigte auf weitere Skulpturen und Reliefs. Phil fand alle passenden Bilder und Daten im Ordner.

»Wir müssten noch feststellen lassen, ob es die echten Kunstwerke sind. Nicht, dass Mister Wahlberg lediglich eine Reihe von Kopien gesammelt hat«, meinte ich zur Vorsicht mahnend.

»He, Paul. Noch mehr Besuch für dich«, kündigte der Fotograf einen älteren Mann an.

Mit flinken Schritten eilte der schmächtige Mann im Tweedanzug an uns vorbei und blieb direkt vor der Skulptur stehen, zu dessen Füßen die Leiche von Wahlberg lag. Dem Toten gönnte der Mann keinen Blick, sondern musterte unter entzückten Ausrufen die Skulptur.

»Das muss Professor Vanders von der Columbia University sein. Er ist ein Experte für solche Kunstwerke, daher habe ich ihn gleich kommen lassen. Dachte mir schon, dass Sie so einen Gelehrten dabeihaben wollten.«

Detective Bernhard machte einen sehr zufriedenen Eindruck, besonders seit den Ausrufen des Professors. Allem Anschein nach handelte es sich um die echten Kunstschätze und damit war er den Fall los.

***

Es gestaltete sich recht anstrengend mit dem Professor für Kunstgeschichte. Er eilte durch die Räume und plapperte ununterbrochen vor sich hin. Zwischendrin zog er ein riesiges Taschentuch aus der Jacke und wischte sich aufgeregt erst über das Gesicht, anschließend reinigte er mit dem Tuch seine runden Brillengläser.

»Professor Vanders. Können Sie uns mehr über diese Skulpturen sagen? Sind es die gesuchten Originale?«, versuchte ich mein Glück.

»Hören Sie, Detective, oder was immer Sie auch sind. Sie scheinen echt zu sein, aber ganz sicher kann ich Ihnen das erst nach einer eingehenden Untersuchung sagen. Bringen Sie mir die ganze Sammlung in meine Räumlichkeiten auf dem Campus. In einem Monat oder so erhalten Sie meine Expertise. Sie müssen mit etwa sechstausend Dollar rechnen.«

Er fertigte mich ganz nebenbei ab und Phil starrte den kleinen Mann sprachlos an.

»Special Agent Cotton vom FBI, Professor Vanders. Die Sammlung wird zur Federal Plaza gebracht und dort von unseren Experten geprüft. Dazu sind sie nämlich da. Damit sind Sie dann aus dem Spiel. Vielen Dank für Ihr Kommen. Sollten Ihnen Auslagen entstanden sein, reichen Sie diese in vierfacher Ausfertigung bitte beim NYPD ein. Auf Wiedersehen.«

Ich hatte nicht zum ersten Mal mit solchen verdrehten Wissenschaftlern zu tun und wählte daher die direkte Methode. Bisher hatte es jedes Mal bestens funktioniert und auch bei Professor Vanders zeigte sich ein erster Erfolg.

»Was? Ihre Experten vom FBI? Das muss doch ein anerkannter Fachmann machen. Sie brauchen mich, Agent Cotton. Über das Geld müssen wir doch nicht verhandeln. Da findet sich schon eine Lösung.«

Ich reichte dem nervösen Mann eine Visitenkarte.

»Das finde ich sehr entgegenkommend von Ihnen, Professor Vanders. Melden Sie sich doch bitte bei dem Leiter der wissenschaftlichen Abteilung, damit er Sie bei der Erstellung des Gutachtens mit berücksichtigen kann.«

Eifrig verstaute der Professor die Karte, nickte schnell und schüttelte mir begeistert die Hand. Gleich darauf war er schon aus der Wohnung verschwunden. Ich deutete auf den Ordner unter Phils Arm.

»Wir liefern den Ordner später im Labor ab. Vorher machen wir eine Kopie für unsere laufenden Ermittlungen. Jetzt möchte ich noch mehr über die Einbrecherbande erfahren.«

Phil nickte zustimmend und wir erwischten Detective Bernhard gerade noch, bevor er sich mit seiner Kollegin verdrücken konnte.

»Hallo, Detective. Bevor Sie zurück aufs Revier fahren, müssen Sie uns noch über diese Einbruchsserie aufklären«, hielt ich ihn schnell zurück.

Er knurrte etwas vor sich hin und seine Kollegin hatte ein wenig Mühe, ihr freches Grinsen im Zaun zu halten. Bernhard drehte sich um, kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. Dann deutete er auf den Ausgang des Hauses.

»Auf der anderen Straßenseite gibt es einen Drugstore. Lassen Sie uns das Gespräch bei einem Kaffee und einem Stück Kuchen fortsetzen. Einverstanden? Sie haben doch bestimmt ein viel besseres Spesenkonto beim FBI.«

***

Im Drugstore fanden wir einen ruhigen Tisch im hinteren Bereich und Bernhard bestellte großzügig bei der Kellnerin. Seine Kollegin sah mit verblüfft hochgezogenen Augenbrauen zu Phil und mir. Wir bestellten uns lediglich einen Kaffee und jeweils ein Stück Blaubeerkuchen.

»Dann legen Sie mal los, Detective. Wie weit sind Ihre Ermittlungen in Bezug auf diese Einbrecherbande?«, forderte ich den Cop auf.

Bernhard erzählte uns, dass die Einbruchsserie vor sechs Wochen angefangen hatte und sich die Einbrecher im Village auf die Wohnungen betuchter Mieter spezialisiert hatten.

»Es sind immer berufstätige Männer, die die meisten Stunden am Tag außerhalb der Wohnung sind. Die Einbrecher kommen in der Regel am helllichten Tag und nehmen nur Sachen mit, die sie leicht transportieren können.«

Phil machte sich viele Notizen, stellte aber selbst auch immer wieder Fragen.

»Das übliche Zeug, also elektronische Sachen wie Stereoanlagen oder Computer?«

Die junge Kollegin meldete sich erstmals zu Wort.

»Auch, aber nicht nur. Die meisten Betroffenen hatten auch verschiedene Kunstgegenstände, die gestohlen worden sind. Meistens Bilder, aber auch einige kleinere Skulpturen.«

Detective Bernhard machte ein verärgertes Gesicht und ich hatte den Eindruck, dass er diesen Aspekt für nicht sehr wichtig hielt. Der Kollegin ging es offensichtlich anders.

»Sehen Sie da einen besonderen Zusammenhang?«, hakte ich daher gleich nach.

Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln.

»Ich finde es nicht unbedingt überraschend, dass Ganoven sich auf den Diebstahl von Kunst spezialisieren. Dafür gibt es einen guten Markt, auf dem weit bessere Ergebnisse für die gestohlenen Sachen zu erzielen sind als mit dem Handel von geraubter Elektronik.«

Ein interessanter Blickwinkel. Detective Bernhard schüttelte entnervt den Kopf, schlang ein großes Stück seines Kuchens herunter.

»Das mag ja alles sein, aber trifft hier wohl nicht zu.«

»Warum nicht?«, wollte Phil neugierig wissen.

»Wenn Laura mit ihrer Annahme richtig liegen würde, dann hätten die Typen bei Wahlberg doch die gesamte Bude leergeräumt. Oder?«

Laura verdrehte kopfschüttelnd die Augen.

»Da wird ihnen Wahlberg in die Quere gekommen sein. Es kam zu einem Kampf und die Kerle haben das Weite gesucht, bevor ihre Tat bemerkt werden konnte.«

Bernhard machte eine wegwerfende Handbewegung, doch ich fand ihre These nicht so weit hergeholt.

»Wie lief das denn bei den Einbrüchen, wo es auch schon Tote gegeben hat? Wurden dort die Kunstschätze ebenfalls mitgenommen?«

Phil fand also Lauras Theorie auch nicht so abwegig, wie seine Frage bewies.

»Es gab zwei Fälle, in denen es jeweils einen Toten gegeben hat. Nur in einem Fall haben die Kerle ebenfalls alle Sachen in der Wohnung gelassen. Das reicht wohl kaum für ein Muster in der Vorgehens weise«, antwortete Bernhard abwehrend.

»Der eine Tote war allerdings auch nicht der Wohnungsbesitzer, sondern ein Mitarbeiter der Wachgesellschaft«, warf Laura schnell ein.

»War das der Fall, in dem die Wertgegenstände in der Wohnung vorgefunden wurden?«

Sie nickte zufrieden, obwohl ihr Partner ihr böse Blicke zuwarf. Dann zuckte er gleichmütig seine breiten Schultern, als ihm wieder einfiel, wer ab jetzt die Ermittlungen führen musste. Wir bohrten noch ein wenig weiter, doch sehr viele brauchbare Informationen kamen dabei nicht mehr raus. Bernhard versprach uns die Aktenzeichen mit den entsprechenden Zugangscodes zuzuschicken.

***

Im Hauptquartier berichteten wir Mr High von dem Fall und erzählten auch von der Theorie der jungen Kollegin von Deteetive Bernhard.

»Denken Sie, es könnte sich um Auftragseinbrüche handeln?«, fragte unser Chef interessiert nach.

»Es würde zu den bisherigen Abläufen passen. Vermutlich haben sich die Einbrecher erst seit kurzem auf diese Masche spezialisiert oder es ist ein neues Team«, meinte ich nach kurzem Überlegen.

Phil und ich hatten uns auf der Fahrt und später im Büro mit den bisherigen Fakten des Falles auseinandergesetzt. Wir hatten uns für eine Marschrichtung entschieden und daher legte ich Mr High unsere Einschätzung vor.

»Passt zu den Fakten. Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass die Einbrecher aus einer anderen Stadt kommen könnten? Vielleicht haben sie sich schon länger auf diese Art Einbrüche spezialisiert und arbeiten erst seit sechs Wochen in New York«, schlug Mr High vor.

Das war eine weitere Möglichkeit, die eine Überprüfung verdiente.

»Wir werden es ebenfalls berücksichtigen, Mister High. Die Wissenschaftler aus dem Labor prüfen gleichzeitig die Kunstgegenstände aus Wahlbergs Wohnung und die Daten aus dem Ordner. Ich hoffe, dass wir dadurch auch einige Hinweise erhalten.«

Unser Chef nickte verstehend.

»Gut, Jerry. Was sind Ihre nächsten Schritte?«

»Phil und ich werden mit dem Leiter des Museum of Modern Art sprechen. Wir möchten uns ein Bild von der Person Wahlbergs machen und dessen Meinung zu den gefundenen Kunstgegenständen hören.«

Mr High nickte zustimmend und kurz darauf waren Phil und ich auf dem Weg ins Museum.

»Ich bin gespannt, wie der Leiter des Museums auf die Kunstgegenstände in Wahlbergs Wohnung reagiert. Wetten, er fällt vor Unglauben aus allen Wolken?«, meinte Phil.

Ich warf ihm nur einen amüsierten Blick zu.

»Jetzt drück aber mal ein wenig aufs Gaspedal. Du fährst heute so vorsichtig, als wenn der Jaguar ein echter Oldtimer wäre. Aber vielleicht trifft das ja auf den Fahrer zu«, neckte er mich gutmütig.

Trotz der Versuchung, den 510 Pferdestärken der Viper-Maschine unter der langgestreckten Motorhaube ein wenig mehr Auslauf zu gönnen, hielt ich mich brav an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Phil sparte sich weitere Kommentare, und eine Stunde nach unserem Gespräch mit Mr High führte uns eine unauffällige Mitarbeiterin in den Fünfzigern zu einem der Kuratoren des Museum of Modern Art.

»Das sind die Herren vom FBI, Mister Jarvis.«

Der mittelgroße Mann stellte sich uns als Hermann Jarvis vor und erklärte seine Funktion als einer der Kuratoren des Museums. Es gab offenbar eine ganze Reihe von Kuratoren, die in unterschiedlichen Bereichen die Verantwortung für die Kunstwerke im Museum of Modern Art hatten. Ihnen standen jeweils mehrere Kuratoren zur Seite, so wie eben Dennis Wahlberg für Jarvis gearbeitet hatte.

»Ich denke, dass ich Ihnen am meisten über Dennis sagen kann. Wir haben seit zwei Jahren viele Ausstellungen gemeinsam betreut«, meinte Jarvis auf meine Frage, wer uns über Wahlberg am besten Auskunft geben könnte.

Er bot uns Platz in einer Sitzgruppe an, die um einen Tisch gruppiert war. Auf dem Tisch lag eine Reihe von Ausstellungskatalogen und ich griff mir einen davon. Es war der aktuelle Katalog zur laufenden Ausstellung eines Künstlers mit dem Namen Jeff Wand.

»Kennen Sie die Bilder von Wand?«, fragte Jarvis mich sofort.

»Ich habe nur in der Times über diese Ausstellung gelesen. Mehr weiß ich darüber leider nicht.«

»Dann sollten Sie unbedingt die Gelegenheit nutzen, Agent Cotton. Bis zum 14. Mai haben Sie noch Gelegenheit, dann geht die Ausstellung weiter nach Chicago«, versuchte mich der Kurator zu begeistern.

»Hat Mister Wahlberg an dieser Ausstellung mitgewirkt?«, fragte ich und wollte damit auf den Grund unseres Besuchs kommen.

»Nein. Er hat sich in den vergangenen Wochen um die Bilder von Armando Reveon gekümmert. Auch eine sehr sehenswerte Ausstellung.«

Phil hatte seinen Kopf gesenkt und machte sich eifrig Notizen. Ich hatte bereits meine nächste Frage auf der Zunge, als ein elegant gekleideter Mann den Raum betrat. Seine Erscheinung und die Art, den Raum einfach zu betreten, erweckten den Anschein von Wichtigkeit. Jarvis wandte den Kopf und stand sofort auf, als er den Besucher erkannte. Er deutete den fragenden Blick des Mannes und stellte Phil und mich vor.

»Das ist Jason Berkovich, aber das haben Sie vermutlich längst erkannt«, meinte der Kurator dann an uns gewandt.

Phil und ich nickten zustimmend. Berkovich zählte zur High Society der Stadt. Ihm gehörten über ein Dutzend Autohäuser, in denen nur die edelsten Marken gehandelt wurden. Er war vielfacher Millionär und eifriger Kunstsammler.

»Haben Sie schon Hinweise auf die Mörder von Mister Wahlberg?«, fragte der Kunstsammler sehr direkt.

»Wir verfolgen verschiedene Spuren, Mister Berkovich«, antwortete ich mit der üblichen Floskel.

»Also haben Sie überhaupt keine Hinweise, richtig?«, meinte Berkovich mit einem schmalen Lächeln, das weder Wärme versprühte noch seine grauen Augen erreichte.

Phil sah kurz zu mir, dann öffnete er den Ordner. Es waren die Kopien der Bilder und Datensammlungen aus Wahlbergs Wohnung.

»Vielleicht werfen Sie einmal einen Blick hierauf, Mister Jarvis. Es sind die Bilder und Datensätze zu den Kunstgegenständen in Mister Wahlbergs Wohnung.«

Phil hatte dem Kurator den Ordner hingeschoben und Jarvis hatte sich wieder auf seinen Platz gesetzt. Berkovich kam unaufgefordert ebenfalls an den Tisch und spähte über die Schulter von Jarvis. Mehrfach stieß Jarvis ungläubige Töne aus, sah verblüfft zu Berkovich hoch. Dann kamen sie zu der Aufnahme der Skulptur, zu deren Füßen die Leiche von Wahlberg gelegen hatte.

»Das ist eine erstaunliche Sammlung ganz hervorragender Kopien, Agent Cotton«, meinte Berkovich schließlich.

»Das wird zurzeit noch von Experten überprüft, Mister Berkovich. Es gibt allerdings Grund zu der Annahme, dass es keine Fälschungen sind«, klärte ich den bekannten Kunstsammler auf.

Jarvis starrte mich ungläubig an, wechselte einen Blick voller Unbegreifen mit Berkovich.

»Das ist kaum erforderlich, Agent Cotton. Wahlberg kann nur Kopien im Besitz gehabt haben. Die Originale befinden sich in italienischen Museen oder sind leider verschollen«, belehrte mich Berkovich ein wenig von oben herab.

»Professor Vanders hat nach einer ersten Prüfung einige Zweifel daran. Er hält die gefundenen Kunstwerke durchaus für echt«, korrigierte ich ihn.

Jarvis schluckte krampfhaft, während Berkovich seine Augenbrauen zusammenzog und mich scharf musterte.

»Henry Vanders glaubt an die Echtheit der Kunstwerke?«, fragte Jarvis tonlos nach.

»Wenigstens hat er erhebliche Zweifel, dass es sich um Kopien handelt. Die Untersuchungen laufen im Augenblick noch, aber Professor Vanders ist auf jeden Fall bei den Wissenschaftlern dabei.«

Jarvis sackte förmlich in sich zusammen, während Berkovich unruhig im Raum hin und her ging.

»Wissen Sie eigentlich, was Sie da andeuten? Wie sollte Wahlberg an die Originale gekommen sein? Halten Sie ihn etwa für einen Kunsträuber?«

Berkovich war stehen geblieben und feuerte seine Fragen schnell auf uns ab.

»Haben Sie eine bessere Erklärung, Mister Jarvis?«, wandte ich mich statt einer Antwort an den Kurator.

Als ich seinen Namen nannte, kam Jarvis verwirrt wieder hoch und sah mich überrascht an.

»Können Sie sich erklären, wie die Originale in die Wohnung von Dennis Wahlberg gekommen sein könnten?«, wiederholte ich meine Frage.

Hermann Jarvis sah mich entsetzt an, schüttelte dann den Kopf. Er sah erneut zu Berkovich hoch.

»Nein. Ich glaube einfach nicht, dass es die Originale sein können. Wahlberg kann überhaupt nicht an diese Kunstwerke herangekommen sein.«

»Halten Sie es für denkbar, dass Mister Wahlberg mit illegaler Kunst gehandelt hat?«

Phils Frage belebte beide Männer augenblicklich.

»Schweigen Sie, Agent Decker. Allein so eine Unterstellung würde unserem Museum ungeheuren Schaden zufügen. Wissen Sie denn nicht, wie es dem Getty Museum in Los Angeles ergangen ist?«, fuhr Jason Berkovich ihn scharf an.

»Genau darum frage ich Sie. Immerhin ging es bei dem Getty-Skandal ja um illegalen Kunsthandel, und diese Skulptur spielte dabei doch eine wesentliche Rolle. Wenn sie sich jetzt also in den Händen von Dennis Wahlberg befand und er für das Museum gearbeitet hat, liegt unsere Vermutung doch sehr nahe. Oder sehen Sie das etwa anders, Mister Berkovich?«

Der Mann holte tief Luft, dann warf er Jarvis einen warnenden Blick zu.

»Sie sollten besser ganz schnell mit dem Vorstand sprechen und sich lieber beraten lassen, bevor Sie zu diesen Anschuldigungen Stellung nehmen. Von mir hören Sie jedenfalls kein Wort mehr, Agent Cotton. Für den durch solche Vermutungen entstehenden Schaden für das Museum of Modern Art möchte ich nicht mitverantwortlich gemacht werden«, meinte Berkovich kalt.

Ohne sich zu verabschieden, rauschte der Multimillionär und Kunstsammler aus dem Raum. Zurück blieb ein sichtlich verstörter Hermann Jarvis.

***

Die nächsten zwei Tage verbrachten Phil und ich mit Routinenachforschungen. Dennis Wahlberg galt als anerkannter Fachmann und genoss einen ausgezeichneten Ruf in der Kunstszene. Er hatte immer wieder auch als Berater für Kunstsammler gearbeitet und sein Adressbuch las sich wie die Gesellschaftsseite der Times.

»Wenn wir bei diesen Herrschaften alle vorsprechen müssen, melde ich schon jetzt einen Nervenzusammenbruch an«, knurrte Phil einmal.

»Keine Panik. Wir werden es vermutlich nur mit den teuersten Anwälten der Stadt zu tun bekommen. Du weißt doch, wie das in der Regel in diesen Kreisen abläuft«, beruhigte ich ihn.

Am Tag nach diesem Gespräch hatten wir eine Liste mit allen Personen zusammengestellt, die im Leben von Wahlberg eine Rolle gespielt hatten. Nach und nach würden wir sie abarbeiten.

Da erreichte mich ein Anruf und unterbrach die Schreibtischarbeit. Bei einem Pfandleiher in Soho waren Wertgegenstände aufgetaucht, die mit den Einbrüchen der vergangenen Wochen im Village zu tun hatten. Phil und ich machten uns gleich auf den Weg, da der Anbieter zwei Stunden später wieder dort ins Geschäft kommen wollte.

»Das ist eine Adresse in der Broome Street. Den Laden kenne ich sogar«, meinte Phil.

Er studierte während der Fahrt die Angaben zu dem Laden für An- und Verkauf. Ich lenkte derweil den roten Flitzer vom Broadway in die Grand Street hinab und musste mich auf den dichten Verkehr konzentrieren. Das Aprilwetter machte seinem Namen einmal mehr alle Ehre, indem es uns mit Regenschauern und kurzen Sonnenpausen verwöhnte. Das schmeckte vielen Autofahrern nicht und hatte offenbar die Fahrer der Yellow Cabs noch aggressiver gemacht. Endlich erreichten wir die Broome Street, wobei ich weit und breit keinen freien Parkplatz ausfindig machen konnte. Als ich in die Wooster Street einbog, legte Phil vom Beifahrersitz postwendend Protest ein.

»He, wohin willst du denn? Soll ich bei dem Wetter mehrere Blocks zu Fuß gehen?«

Seufzend lenkte ich die lange Schnauze des Jaguars wieder zurück in die Broome Street und parkte resignierend neben einem Hydranten. Phil hatte bereits das Rotlicht in der Hand und wollte es aufs Dach setzen.

»Was soll das denn werden?«, fragte ich fassungslos.

Phil hielt inne und sah mich überrascht an. Er deutete auf den Hydranten.

»Damit uns kein Cop abschleppen lässt. Wieso stört dich das?«

»Weil das eventuell dem Verkäufer der gestohlenen Sachen auffallen könnte? Möglicherweise erkennt er die Falle und kommt lieber gar nicht erst in den Laden.«

Phil sah mich mit dem Blick eines ertappten Schülers an, dessen Lehrer ihn beim Abschreiben erwischt hat.

»Sorry, Jerry. Kompletter Aussetzer. Wir haben ja noch genug Zeit. Vielleicht suchst du doch einen anderen Parkplatz«, räumte er zerknirscht ein.

Achselzuckend startete ich die Viper-Maschine wieder und rollte zurück in die Broome Street. Es wurden schließlich zwei Blocks Entfernung, die wir durch einen Regenguss zum Laden zurücklegen mussten. Phil verkniff sich jeden weiteren Kommentar, und so standen wir mit nassen Jacken und leise quietschenden Schuhen im Geschäft.

***

Der Inhaber .war ein sehr übergewichtiger Mann, der über einem verschlissenen Hemd eine neue Weste trug. Auf seiner Brust baumelte eine Lupe an einem Band, das fast völlig in den Wülsten seines Halses verschwand.

»Sind Sie die Feds?«, nuschelte er.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker. Sie haben sich gemeldet, wegen der gestohlenen Sachen aus den Village-Brüchen.«

Er warf einen gelangweilten Blick auf die Ausweise, nickte dann und winkte uns am Glastresen vorbei. Wir folgten dem watschelnden Mann durch eine Schiebetür in den hinteren Bereich. War der Verkaufsraum schon ziemlich klein und vollgestopft, verdiente sein Büro den Begriff Verschlag absolut: ein winziger Schreibtisch, der unter der Last des Monitors fast zusammenbrach, ein Regal, das scheinbar wahllos mit irgendwelchen Gegenständen angefüllt war, ein alter Lehnstuhl, der verdächtig knirschte, als der Besitzer sich auf ihm niederließ. Sein dicker Zeigefinger der rechten Hand deutete auf einen braunen Karton im Regal neben Phils Schulter.

»Das sind die Sachen von dem Wiesel«, meinte er nur.

Phil zog den Karton aus dem Regal und öffnete den Deckel. Wir sahen eine Sammlung von Armbanduhren, Handys und Manschettenknöpfen. Enttäuscht sah Phil mich an und ich schüttelte auch nur den Kopf.

»He, was habt ihr denn erwartet? Einen Picasso oder so etwas?«

Der Dicke spielte damit offensichtlich auf die Schlagzeilen in den Medien an. Ein besonders schlauer Reporter hatte der Bande den Spitznamen »Picassobande« verpasst.

»Nein, aber wieso glauben Sie an einen Zusammenhang mit den Einbrüchen im Village?«, wollte ich von dem Mann wissen.

»Weil ich nun einmal ein ehrlicher Geschäftsmann bin und daher immer die angebotene Ware mit dem Verzeichnis der gestohlenen Gegenstände abgleiche. Sehen Sie doch selbst.«

Er machte mir ein Zeichen, zu ihm auf die andere Seite des kleinen Schreibtisches zu kommen. Ich quetschte mich also neben den Stuhl des Dicken an die Wand und warf einen Blick auf den Monitor. Er deutete auf eine Armbanduhr und ein Paar Manschettenknöpfe, die dort abgebildet waren.

»Die sind in dem Karton und stammen aus einem Einbruch in der Vandam Street. Dieser Börsenmensch, der hat sich die Manschettenknöpfe mit dem Bullen und dem Bär darauf extra anfertigen lassen. Ziemlich dämlich, solche auffälligen Sachen überhaupt anzubieten.«

Phil hatte die passenden Manschettenknöpfe gefunden und hielt sie nickend hoch.

»Stimmt. Das sind eindeutig die Knöpfe«, meinte er.

Ein leises Piepen vom Computer lenkte meinen Blick auf den Monitor zurück. Es öffnete sich ein kleines Fenster in der oberen rechten Ecke und ich erkannte einen Ausschnitt des Verkaufsraumes wieder. Ein sehr dünner Mann in einer alten Armeejacke stand vor dem Glastresen und klopfte unruhig mit seinen Fingern einen lautlosen Takt auf die Glasplatte. Der Dicke deutete zufrieden auf das Bild.

»Das ist der dämliche Typ, Agent Cotton. Ihr Kunde.«

Phil und ich tauschten einen schnellen Blick, dann schob er die Verbindungstür auf. Er trat hinter den Tresen, während ich mich noch aus der Ecke zwängte. Einen Moment war mir die Sicht versperrt und ich hörte nur Phils ärgerlichen Ausruf.

»Stehen bleiben. FBI! Bleiben Sie stehen.«

***

Phil hatte bereits die Ladentür erreicht, als ich den Durchgang passierte. Aus dem Augenwinkel sah ich den dünnen Kerl am Schaufenster vorbeirennen. Phil setzte dem Mann fluchend nach, während ich hastig meine Jacke zuzog. Dann folgte ich meinem Partner auf die Broome Street, die soeben einen weiteren heftigen Regenguss erlebte. Mit meinen bereits nassen Schuhen patschte ich durch Pfützen, während ich mir immer wieder den Regen aus den Augen wischte. Phil und der dünne Bursche befanden sich etwa zwanzig bis dreißig Yards vor mir. Der Flüchtige wandte einmal seinen Kopf, bemerkte uns und beschleunigte seinen Lauf. Er war unglaublich flink auf den Beinen und umkurvte geschickt Menschen und W erbeauf steiler.

Phil blieb ihm hartnäckig auf den Fersen, während mein Blick immer wieder nach einer Querstraße suchte. Ich sah erst den Dünnen und dann Phil in die Green Street abbiegen, da entdeckte ich endlich den Durchgang, auf den ich die ganze Zeit gelauert hatte. Es war eine kleine Geschäftspassage, die von der Broome Street in die Green Street mündete. Ich beschleunigte meine Schritte, ignorierte die nassen Füße und hetzte durch die kleine Gasse.

Als ich sie auf der Green Street wieder verließ, rannte der dünne Mann mich fast über den Haufen. Zu plötzlich war ich in seinen Laufweg gekommen. Er konnte nicht mehr bremsen oder ausweichen. Ich krallte meine Hände in seine Armeejacke und nutzte den Schwung aus. Mit einer Drehbewegung schleuderte ich den völlig Überrumpelten gegen einen geparkten Wagen. Phil kam schliddernd neben uns zum Stehen und legte dem dünnen Kerl Handschellen an. Ein Cop rannte heran und verfolgte gespannt unsere Aktion. Phil hatte bereits seinen Ausweis in der Hand und hielt ihn dem Officer hin. Der Cop entspannte sich und übernahm den Gefangenen. Er würde für den Transport ins Hauptquartier zur Federal Plaza sorgen, während Phil und ich zum Laden zurückgingen.

»So ein Mist. Meine Schuhe sind endgültig im Eimer. Die werden doch nie wieder trocken«, maulte Phil auf dem Rückweg.

Auch aus meinen Schuhen lief bei jedem Schritt Wasser über den Rand, so heftig war der Regenguss ausgefallen. Mittlerweile bahnte sich bereits die Sonne wieder ihren Weg durch die Wolken und spiegelte sich in den nassen Autos.

»Was für ein Timing«, knurrte Phil säuerlich.

Der dicke Hehler sah uns leicht spöttisch an, als wir wie zwei begossene Pudel in seinen Laden kamen.

»Wir müssen noch die gestohlenen Gegenstände mitnehmen.«

Er nickte nur und schob mir einen großen Karton zu. Verblüfft hob Phil den Deckel an und ließ mich ebenfalls einen Blick hineinwerfen.

»Was sind das alles für Sachen? Die wurden Ihnen doch nicht nur von dem dünnen Mann angeboten.«

Der Dicke sah mich an und schüttelte gelassen den Kopf.

»No, Agent Cotton. Sam hat mir nur die Sachen aus dem braunen Karton gebracht. Die anderen Gegenstände wurden mir von verschiedenen Kunden angeschleppt und ich habe sie erst jetzt mit der Liste abgleichen können. Stammen aber scheinbar alle aus unterschiedlichen Einbrüchen im Village.«

Es hatte fast den Anschein, als ob wir es tatsächlich mit einem ehrlichen Händler zu tun hätten. Möglicherweise wollte er aber auch nur seinen Laden sauber haben, bevor es bei einer Durchsuchung zu Problemen kam. Uns konnte es nur recht seirf. Mit dieser Sammlung erhöhte sich natürlich gleichzeitig die Chance, über einen der Verkäufer an die ganze Gang der Einbrecher zu kommen.

»Dann benötigen wir aber noch Namen, Adressen oder wenigstens vernünftige Personenbeschreibungen von den Kunden. Sie sagten vorhin, der dünne Mann heißt Sam. Kennen Sie auch seinen Nachnamen?«

Der Händler tippte mit seinem Wurstfinger auf den Deckel des Kartons.

»Die Namen der Kunden mit Adresse oder Telefonnummer finden Sie da drin. Sam heißt Norden mit Nachnamen, aber alle nennen ihn nur Thinman.«

Dgr Spitzname passte eindeutig zu dem dünnen Mann. Mit allen diesen Sachen trabten Phil und ich zum Ja guar und verstauten die Kiste auf dem Rücksitz. Dann fuhren wir zurück zum Hauptquartier.

***

Am nächsten Vormittag, nachdem wir uns seine Akte angesehen hatten, nahmen wir Sam Norden in die Mangel. Er war ein Gewohnheitsverbrecher und sein letzter Aufenthalt im Gefängnis war auch noch nicht wirklich beendet. Phil und ich kamen in das Verhörzimmer, in dem Sam bereits auf uns wartete. Er trug den üblichen Overall im auffälligen Orange, den alle Gefängnisinsassen trugen. Er wirkte sehr unglücklich.

»Hallo, Mister Norden. Man hat Sie in den letzten drei Wochen schon vermisst. Ihr Freigang war ursprünglich auf 24 Stunden festgelegt. Allein für diese eigenmächtige Verlängerung wird es nichts mehr mit einer vorzeitigen Entlassung auf Bewährung. Die Zeit für die nachgewiesenen Einbrüche im Village legen wir noch ganz großzügig obendrauf. Wie finden Sie das?«

Als Sam zu mir über den Tisch schaute, zuckte kein Nerv in dem hageren Gesicht. Er schob eine fettige Haarsträhne zurück und zuckte dann nur lakonisch mit den dürren Schultern.

»Es sei denn, Sie haben da etwas für uns. Was meinen Sie, Sam? Wollen Sie uns möglicherweise etwas über die Einbrüche im Village erzählen?«, bot Phil ihm einen Ausweg an.

Thinman sah ihn nachdenklich an, dann lachte er meckernd.

»He, Agent. Halten Sie mich vielleicht für einen Verräter?«

Wollte er jetzt allen Ernstes mit der sprichwörtlichen, aber selten durchgehaltenen Ganovenehre kommen?

»Nein, natürlich nicht. Wir hatten lediglich vermutet, dass Sie nicht unbedingt lebenslänglich eine Zelle in Rikers beziehen möchten«, wiegelte Phil sofort ab.

Sam Norden sah verblüfft von ihm zu mir, schüttelte ungläubig den Kopf. Das brachte unweigerlich seine dünnen Haare wieder durcheinander, die er schnell wieder über die sich abzeichnende Glatze drapierte.

»Seit wann gibt es lebenslänglich für einen Bruch? Nicht, dass ich einen gemacht hätte. Die Sachen habe ich von einem Kumpel aus Philadelphia bekommen. Heißt Bill, glaube ich.«

Sam versuchte seine übliche Masche, die wir bereits aus seiner Akte kannten. Er musste üble Kumpels in mindestens einem Dutzend Städte verteilt über das ganze Land haben. Jedes Mal hatten sie ihm gestohlene Sachen anvertraut, die Sam in bestem Willen nur verkaufen wollte.

Phil lehnte sich zurück und lachte schallend. Ein vorsichtiges Grinsen schlich sich auf Nordens Gesicht.

»Stecken Sie Ihr Grinsen lieber gleich wieder ein, Sam. Für Mörder gibt es keine Ausreden, und der Mord an Wahlberg geschah auch noch aus niederen Motiven. Das sieht sehr schlecht für Sie aus.«

Das Grinsen verschwand wie ausgeknipst und Sams Augen weiteten sich vor Schreck.

»Sie wollen mir den Mord an Wahlberg anhängen? Hören Sie, Agent Cotton. Ich bin nicht einmal in dessen Wohnung gewesen. Wie könnte ich ihn dann ermordet haben?«

In einer hilflosen Geste breitete er seine dünnen Arme aus und sah mich flehend an.

»Völlig egal, Sam. Sie sind Mitglied in einer kriminellen Vereinigung, die für den Mord an Wahlberg verantwortlich ist. Das allein reicht aus. Es sei denn…«

Man konnte dem Gehirn von Sam bei der Arbeit zusehen, so sehr schlug die Denkarbeit sich im zuckenden Gesicht des Einbrechers nieder. Er rang mit sich, dann sackten seine Schultern herunter und er nickte geschlagen.

»Na, schön. Ich habe kapiert, Agent Cotton. Entweder ich packe aus oder ich trage die Sache ganz allein. Sehe ich das richtig?«

Mit traurigen Augen sah er hoch und nahm.mein zustimmendes Nicken ergeben hin.

»So ist es. Erzählen Sie uns alles. Wie sind Sie zu der Bande gekommen? Wer gehört noch dazu und wo finden wir Ihre Kumpels? Wenn uns Ihre Geschichte gefällt, legen wir ein gutes Wort beim Staatsanwalt für Sie ein. Vielleicht vergisst er dann die Sache mit dem verlängerten Freigang.«

Sam Norden packte aus. Er lieferte Namen und Adressen. In den nächsten Tagen kam eine Menge Arbeit auf uns zu. Zusammen mit dem NYPD würden wir die so genannte »Picassobande« ausräuchern. Ich war aber noch sehr skeptisch, ob wir damit wirklich den ganzen Fall lösen würden.

Nach dem Verhör erstatteten wir unserem Chef Bericht und stimmten das weitere Vorgehen mit dem NYPD ab. Es sollte einen gleichzeitigen Schlag gegen alle Bandenmitglieder geben. Phil und ich würden nur bei der Verhaftung des Bandenchefs dabei sein. Nach Sams Aussage war er auch gleichzeitig der Mörder von Dennis Wahlberg. Uns blieben noch sechs Stunden, bevor der Zugriff erfolgen sollte. Da Sam nicht alle vollständigen Namen und Anschriften liefern konnte, aber dafür einen geplanten Einbruch verraten hatte, wollten wir dort zuschlagen.

***

Die von Sam Norden angegebene Adresse befand sich in der West 10th Street, ging direkt von der Fifth Avenue ab. Es war mit Sicherheit eine lohnende Adresse, wobei sich im Erdgeschoss sogar eine angesagte Galerie befand.

»Ist das nun ein Zufall oder ein Wink mit dem Zaunpfahl?«, fragte Phil nachdenklich.

»Der Einbruch soll in dem Haus stattfinden, mehr hat Sam uns nicht verraten können. Wer weiß? Vielleicht ist die Galerie ja der Ort«, meinte ich mit wenig Überzeugung.

Die Galerie kümmerte sich um den Nachwuchs der modernen Maler in den USA. Das passte überhaupt nicht zu den antiken Kunstgegenständen, mit denen offenbar Wahlberg zu tun hatte. Unser Gespräch wurde dann abrupt von dem Funkspruch des Detective unterbrochen. Bernhard meldete das Eintreffen der Einbrecher und forderte zur höchsten Bereitschaft auf. Angespannt saßen Phil und ich im Jaguar und warteten auf das Signal zum Zugriff. Das kam drei Minuten später und wir sprinteten über die Straße, da wir unseren Wagen in der Einfahrt zu einem Apartmenthaus gegenüber der Galerie versteckt hatten. Bernhard und seine Leute befanden sich bereits im Treppenhaus und eilten in den ersten Stock. Die junge Kollegin wartete an der Eingangstür und informierte uns im Hinauflaufen auf der Treppe.

»Es sind vier Männer. Wir haben einen der Kerle wiedererkannt, da wir ihn bereits vor einem halben Jahr bei einem Bruch erwischt haben. Das ist die ›Picassobande‹.«

Es war immer wieder unglaublich, wie schnell sich solche Bezeichnungen selbst bei den Cops durchsetzten. Wir erreichten die offen stehende Wohnungstür und hörten laute Stimmen aus der Wohnung. Als wir vorsichtig in das Apartment gingen, sahen wir vier Männer auf dem Boden liegen. Sie waren bereits mit Handschellen gefesselt und schienen unverletzt.

»War wie Blumenpflücken. Wir haben die Bande völlig überrascht und alle hatten die Hände gerade an verbotenen Sachen«, freute sich Bernhard.

Phil und ich sahen uns die vier Einbrecher der Reihe nach an. Sie hatten ihre Köpfe zur Seite gedreht und starrten uns an. Zwei waren sehr jung und in ihren Augen stand Angst. Doch die beiden anderen Männer hatten die typischen Mienen von Berufsverbrechern. Sie versuchten möglichst unbeteiligt auszusehen und würden uns eine Menge Unsinn im Verhör auftischen. Ich wandte mich an den Detective.

»Bringen Sie den ganzen Verein auf Ihr Revier. Mein Partner und ich werden uns dort mit ihnen unterhalten. Die Einbruchsserie gehört in Ihre Abteilung.«

Zum ersten Mal wirkte der Detective echt verdutzt. Er hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass wir ihm und seinem Team den Erfolg der Verhaftung lassen würden.

»Mach ich, Agent Cotton. Wir treffen uns dann dort.«

***

Bereits eine Stunde später saßen Phil und ich dem Letzten aus der Gang gegenüber. Wir hatten zunächst mit den beiden älteren Männern gesprochen und erwartungsgemäß wilde Geschichten zu hören bekommen. Doch auch der eine der jüngeren Männer erwies sich als stur und schwieg lieber, statt mit uns über die Einbrüche zu reden. Somit blieb uns nur noch der Jüngste der Bande und mit ihm saßen wir nun zusammen. Er wirkte ausgesprochen nervös, und das überraschte mich nicht. Er hatte bisher keine Vorstrafen und daher keine Erfahrung mit Verhören. Überhaupt war Thomas Halligan überhaupt nicht der Typ für krumme Touren. Auf seine gute Herkunft und den bisher tadellosen Leumund setzten Phil und ich.

»Da sind Sie aber in eine verdammt dumme Geschichte hineingeraten, Mister Halligan. Wie kommt ein Collegestudent wie Sie zu solchen Freunden?«, eröffnete ich das Verhör.

Der Blick seiner braunen Augen flackerte unter dem blonden Pony. Er schluckte krampfhaft und schob eine leere Coladose auf dem Tisch hin und her. Phil erhob sich und kam gleich darauf mit einer neuen Dose zurück. Er stellte sie vor Halligan ab.

»Danke, Sir.«

Hastig öffnete Halligan die Dose und trank gierig mehrere Schlucke. Wir gönnten ihm die Zeit und beobachteten ihn lediglich. Dann stellte er ruckartig die Dose ab und legte er los.

»Ich habe einfach Mist gebaut. Ich studiere Informatik und bin in einen Rechner eingedrungen. Wollte mir nur eine spezielle Software für eine Freundin runterladen. Die studiert Kunstgeschichte und benötigte diese Software.'Normal ist die aber viel zu teuer für sie und da wollte ich ihr den Gefallen tun.«

Er trank wieder aus der Dose und wir stellten weiterhin keine Fragten. Unsere Erfahrung lehrte uns, dass solche Verhöre ihre eigene Dynamik hatten, und wir machten nicht den Fehler, zu ungeduldig zu werden. Unsere Geduld wurde belohnt, denn Halligan redete weiter.

»Erst dachten wir, dass es geklappt hätte. Doch dann meldete sich dieser Bartoli bei Jane und hatte uns am Wickel.«

»Wer ist dieser Bartoli und was wollte er von Ihrer Freundin?«, hakte ich vorsichtig nach.

Thomas Halligan zuckte erschrocken hoch.

»Äh, er wollte von Jane meinen Namen haben. Dann hat er sich bei mir gemeldet und mir erklärt, welche Alternativen er für mich sah. Entweder Anzeige bei den Cops oder ich müsste für ihn einen Auftrag übernehmen. Ich war dumm genug, die zweite Alternative zu wählen.«

»Was für einen Auftrag sollten Sie übernehmen? Teilnahme an den Einbrüchen im Village?«, fragte Phil weiter nach.

Halligan schüttelte schnell den Kopf und redete hastig weiter.

»Nein. Ich sollte nur mit den Männern in die Wohnungen gehen und mit der Digitalkamera Aufnahmen von allen Skulpturen und anderen Kunstwerken darin anfertigen. Laptops und Computer sollte ich nach passenden Dateien durchsuchen und Kopien davon anfertigen. Dann sollte ich die Aufnahmen und Daten an eine Internetadresse schicken.«

Phil und ich tauschten einen Blick aus, da wir sofort die Brücke zu dem Mord an Wahlberg erkannten.

»Waren Sie bei dem Einbruch am McCarthy Square auch dabei?«

Halligan schüttelte zuerst nur den Kopf, doch dann ging ihm die ganze Tragweite der Frage auf.

»No, Sir. Ich bin heute das erste Mal dabei und wurde prompt erwischt. Mit dem Mord an Wahlberg habe ich nichts zu tun.«

Er war ganz bleich vor Schreck geworden und ich glaubte diesem naiven Studenten.

»Haben die anderen Männer sich über den Einbruch und den Mord unterhalten?«

Halligan sah zu Phil und nickte dann.

»Ja, Agent Decker. Auf der Fahrt in die West 10th Street haben sie kurz darüber gesprochen. Es ging aber nur um die Reaktion von diesem Francesco Bartoli.«

Er sagte es völlig unbefangen, erkannte nicht die Brisanz seiner Aussage. Wir befragten Halligan noch eine Weile, doch er hatte uns alle Informationen gegeben. Dann beendeten wir das Verhör und weihten Bernhard und seine junge Kollegin ein. Sie hörten erstaunt zu.

»Den Namen von diesem Bartoli höre ich zum ersten Mal. Halten Sie ihn für den Kopf dieser Bande?«, wollte der Detective wissen.

»Er ist auf jeden Fall der Auftraggeber für diese Einbrüche. Die anderen Wertgegenstände dienen dabei nur als Lockmittel für die Einbrecher. Bartoli hat es auf die Kunstgegenstände abgesehen«, erklärte ich unsere Vermutung nach dem bisher Gehörten.

»Also ist er auch Ihr Hauptverdächtiger im Mordfall Wahlberg«, meinte Laura.

Phil und ich nickten zustimmend.

»Wir werden uns weiter mit diesem Bartoli beschäftigen. Sollten Sie nochmals auf diesen Namen stoßen, sagen Sie uns bitte gleich Bescheid. Wir halten Sie ebenfalls auf dem Laufenden«, sagte ich zu Bernhard.

Der Hüne stand auf und reichte mir seine Pranke.

»Sie haben sich sehr fair verhalten, Agent Cotton. Das hatte ich nicht erwartet und kenne es auch anders. Nehmen Sie mir meine ruppige Art bitte nicht krumm. Sollte ich irgendetwas Neues erfahren, melde ich mich sofort bei Ihnen.«

Ich nickte ihm dankend zu und verließ kurz darauf mit Phil zusammen das Revier. Über Funk gab ich Mr High einen ersten Bericht und meldete uns dann ab. Es ging schon auf acht Uhr am Abend zu und wir waren mehr als vierzehn Stunden auf den Beinen. Als ich Phil an seiner Ecke absetzte, beugte er sich nach dem Aussteigen nochmals herab.

»Dieser Bartoli scheint mir der richtige Ansatz zu sein. Ich denke, dass wir heute einen ersten Durchbruch in diesem Fall erzielt haben. Und wir mussten noch mit keinem berühmten Anwalt plaudern. Das ist doch schon was, oder?«

Ich stimmte ihm zu und dann trennten wir uns endgültig.

***

Unsere Recherchen nach Francesco Bartoli liefen zuerst sehr gut an. Phil entdeckte eine Anschrift und wir versuchten, über die eingetragene Telefonnummer mit Mr Bartoli in Verbindung zu treten. Nachdem wir damit kein Glück hatten, fuhren wir nach Brooklyn zu seiner Wohnung. Es war ein großes Apartmenthaus mit über zweihundert Wohnungen und es gab einen einfachen Hausmeisterservice.

Die rundliche Farbige plauderte zwar gerne mit uns, aber hatte nicht wirklich etwas zu erzählen.

»Ah, Mister Bartoli. Ja, das ist ein netter älterer Herr. Sehr freundlich und hat glaube ich eine Tochter.«

Damit entwarf sie ein völlig unpassendes Bild und wir trauten mehr der Schilderung von Thomas Halligan.

»Das war wohl nichts«, meinte Phil dann ganz folgerichtig auf der Rückfahrt zur Federal Plaza.

Dort vertiefte er sich erneut in die Suche nach diesem geheimnisvollen Mr Bartoli und überließ mir nur zu gerne die Kunstliebhaber. Ich telefonierte einen halben Tag und erreichte nur zwei Gesprächstermine. Ein Treffen sollte sogar in der Stadtvilla des Metallhändlers Allen stattfinden. Also stürzte ich mich in die Recherche und verschaffte mir alle Daten über Don Allen. Der 63-jährige Industrielle hatte mit der Eisengießerei seines Onkels angefangen und nach und nach ein Imperium aus Stahl aufgebaut. Über ein sehr kompliziertes Firmengeflecht hielt er Beteiligungen an Unternehmen in der ganzen Welt. Schon als junger Mann hatte Don ein Faible für abstrakte Kunst gehabt und pflegte diese Leidenschaft auch heute noch. Er trat gerne als Mäzen auf und förderte eine Reihe amerikanischer Künstler. Der erfolgreiche Geschäftsmann hatte keine Probleme mit einem persönlichen Treffen gehabt und so fuhr ich zur Mittagszeit in seine Stadtvilla.

***

Das Haus lag in der West 97th Street am Park West Village und gehörte zu den Villen, die mir zusagten. Es war ein geschmackvolles Haus aus rotem Backstein mit Erkern und Baikonen. Vom Stil her hätte es sehr gut in einen englischen Vorort gepasst und nur die modernen Sicherungseinrichtungen am schmiedeeisernen Zaun störten diese Illusion. Ein tüchtig wirkender Mann öffnete mir die Tür. Er war sehr höflich, überprüfte meine Legitimation allerdings ausgesprochen gründlich. Dann führte er mich in einen Wintergarten, in dem die kräftige Gestalt von Don Allen bereits an einem Tisch saß. Die Aprilsonne tauchte den Wintergarten in ein angenehmes Licht und heizte ihn ordentlich auf. Mir standen die ersten Schweißperlen auf der Stirn, bevor Mr Allen mich überhaupt zur Kenntnis genommen hatte. Dann hob er seinen Blick von dem Steak auf seinem Teller.

»Sie sollten Ihre Jacke ausziehen, Agent Cotton. Ich genieße die Wärme auch am liebsten so wie jetzt.«

Er hatte die Ärmel seines Hemdes aufgerollt und zeigte ungeniert eine Tätowierung, während er mit dem Messer auf einen freien Stuhl deutete. Erleichtert schlüpfte ich aus der Jacke und setzte mich.

»Nehmen Sie sich selbst aus der Karaffe. Wenn Sie Hunger haben, lasse ich gerne etwas aus der Küche kommen.«

Während ich mir zwar ein Glas kaltes Wasser einschenkte, lehnte ich das Essen dankend ab.

»Es ist sehr freundlich, dass Sie mich persönlich empfangen. Ich ermittle im Mordfall Dennis Wahlberg. Sie kannten ihn, nehme ich an?«

Allen nickte kauend.

»Wir haben die Einbrecher bereits verhaftet.«

Die buschigen Augenbrauen in Aliens Gesicht zuckten hoch und ein anerkennendes Nicken folgte.

»Meinen Glückwunsch, Agent Cotton. Das ging ziemlich fix. Was kann ich dann noch für Sie tun? Sie haben doch den Mörder von dem armen Wahlberg.«

»So weit sind wir leider noch nicht, Mister Allen. Die verhafteten Männer haben zwar die Einbrüche ausgeführt und dabei auch den Mord an Dennis Wahlberg begangen, aber es gibt einen Anstifter. Wir vermuten, dass es mit den gefundenen Kunstgegenständen in Wahlbergs Wohnung zusammenhängt. Werfen Sie doch bitte einen Blick auf diese Aufnahmen. Kennen Sie die dort abgebildeten Skulpturen?«

Ich legte ihm vier Kopien von Aufnahmen vor, die alle aus dem Ordner von Dennis Wahlberg stammten. Auch eine Fotografie der Skulptur aus dem Wohnzimmer war darunter. Gespannt verfolgte ich die Reaktionen des vielfachen Millionärs, der zunächst nur einen kurzen Blick auf die Aufnahmen warf und dann überrascht sein Besteck zur Seite legte.

Er wischte sich an einer Serviette die Hände ab, bevor er die Aufnahmen in die Hand nahm. Er studierte alle vier Kopien ausgiebig, murmelte Kommentare und hatte meine Anwesenheit vergessen. Ich räusperte mich.

»Nun, Mister Allen. Allem Anschein nach sind Ihnen die abgebildeten Gegenstände vertraut. Richtig?«

Don Allen ließ das Bild in seiner Hand sinken und betrachtete mich mit neuem Interesse.

»Was haben diese Skulpturen mit dem Mord an Dennis Wahlberg zu tun?«, wollte er dann wissen.

»Wir haben diese Skulpturen und noch- weitere Kunstgegenstände in der Wohnung von Mister Wahlberg gefunden.«

Ein Glitzern erschien in Aliens Augen.

»Sie meinen, Sie haben Kopien dieser Skulpturen gefunden. Das sind natürlich nicht die Originale, Agent Cotton«, belehrte er mich prompt.

»Der bisherige Stand der Untersuchungen der Experten sagt etwas anderes. Danach müssen wir davon ausgehen, dass es die Originale sind.«

Allen schob energisch seinen Stuhl zurück, ignorierte nun sein Essen völlig. Er stand auf und ging zu einem Beistellwagen mit Flaschen und Gläsern. Er schenkte sich einen großzügigen Whiskey ein und trank das Glas in mehreren Schlucken aus. Die ganze Zeit konnte ich verfolgen, wie es in seinem Gesicht arbeitete.

»Welche Experten haben Sie darauf angesetzt?«

Ich nannte den Namen von Vanders und einige weiteren. Allen nickte nachdenklich, er kannte offensichtlich alle Namen.

»Das haut mich ehrlich gesagt um, Agent Cotton. Alle diese Skulpturen stammen aus italienischen Ausgrabungen und dürften sich überhaupt nicht in den USA befinden. Seit dieser unseligen Getty-Geschichte gelten sie als verschollen. Wieso hatte Dennis Wahlberg sie?«

Eine Antwort darauf hätte ich gerne von Allen gehört, doch seine Erschütterung wirkte überzeugend auf mich.

»Das möchten wir auch gerne wissen, Mister Allen. Haben Sie eine Vermutung? Hat Mister Wahlberg möglicherweise mit illegalen Kunstwerken gehandelt?«

Das Gesicht von Allen verhärtete sich bei meinen Fragen.

»Wollen Sie mir etwas unterstellen, Agent Cotton?«, grollte er warnend.

»Keineswegs, Mister Allen. Ich möchte Ihre Kenntnisse über den Kunstmarkt nutzen, um neue Hinweise zu erhalten. Sie haben einen guten Ruf als Sammler und Mäzen. Ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht einen Tipp geben könnten.«

Der Blick seiner Augen wurde forschend. Er versuchte, meine wirklichen Absichten zu ergründen.

»Na schön. Ich sammle bereits seit vielen Jahrzehnten Kunst. Mich interessieren dabei ausschließlich Bilder von amerikanischen Malern. Kommen Sie. Ich zeige Ihnen meine Sammlung, damit Sie sich selbst überzeugen können. Skulpturen werden Sie bei mir nicht finden, Agent Cotton.«

Er drehte sich abrupt um und ging vor mir her zu einer Tür. Über eine breite Treppe führte er mich in den ersten Stock seiner Villa und öffnete zwei sehr gut gesicherte Türen. Dann standen wir in einem riesigen Raum, an dessen Wänden unzählige Bilder hingen. Allen führte mich zu einigen bekannten Werken und erklärte mir stolz deren Herkunft. Er veränderte seine Haltung komplett und zeigte sich als begeisterter Sammler. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn irgendwann einfach zu unterbrechen.

»Das ist sehr interessant, Mister Allen. Ihre Sammlung ist wirklich sehr beeindruckend. Wenn ich Sie richtig verstehe, hat niemals Dennis Wahlberg ein Bild für Sie beschafft. Richtig?«

Allen nickte.

»Ganz genau, Agent Cotton. Ich brauche keine Hilfe, um mir die gewünschten Bilder zu beschaffen. Wenn Wahlberg mit illegaler Kunst gehandelt hat, war mir das nie bekannt. Er hätte vermutlich auch gar nicht die richtigen Kontakte zu meinen bevorzugten Künstlern gehabt. Für solche Sachen wäre Francesco wesentlich geeigneter. Aber wie gesagt, ich benötige keine Unterstützung. Reicht Ihnen die Auskunft, Agent Cotton?«

Wir hatten mittlerweile den Weg bis in die Eingangshalle zurückgelegt und Allen streckte mir seine Hand zum Abschied hin. Ich griff danach, während sich ein Gedanke hartnäckig aus meinem Unterbewusstsein seinen Weg suchte. Allen hatte etwas gesagt, das eventuell sehr wichtig für meine Ermittlungen sein konnte. Da er aber sofort weitergeredet und andere Themen angeschnitten hatte, war es untergegangen. Es wollte sich partout nicht greifen lassen, also verabschiedete ich mich und ging zur Tür.

Ich hatte bereits die halbe Außentreppe hinter mir, als mein Blick auf einige geparkte Wagen fiel. Der Anblick eines Alfa Romeo löste die Erinnerung endlich aus. Ich drehte mich schnell um, bevor Allen die Haustür schließen konnte.

»Francesco? Können Sie mir den Nachnamen dieses Francesco nennen, Mister Allen?«

Überrascht schaute der Millionär mich an, nickte langsam.

»Natürlich. Er heißt Bartoli mit Nachnamen. Warum fragen Sie?«

Ich war mit zwei, Sätzen bei dem überraschten Allen. Der wich unwillkürlich zurück, sodass wir unvermutet wieder in der Eingangshalle standen.

»Erzählen Sie mir bitte alles über diesen Francesco Bartoli. Woher kennen Sie den Mann und wo finde ich ihn?«

***

Als ich ins Büro zurückkehrte, fand ich Phil nicht an seinem Schreibtisch vor. Einer Eingebung folgend suchte ich ihn in der Kantine und dort saß er an einem Tisch. Er hatte einen Teller vor sich stehen und ich beschloss, es meinem Partner nachzumachen. Ich entschied mich für ein Steak mit Pommes Frites und einen Becher Kaffee. Vermutlich hatte der Anblick des Steaks auf Don Aliens Teller meine Entscheidung beeinflusst.

Ich balancierte das Tablett zu dem Tisch, an dem Phil mit einem anderen Mann saß. Erst als ich mich setzte, erkannte ich Professor Vanders. Der kleine Gelehrte mampfte gerade an einem Salatblatt winkte mir leutselig mit der Gabel zu.

»Hi, Jerry. Professor Vanders wollte unbedingt einige Neuigkeiten loswerden.«

»Wir haben unsere Untersuchungen abgeschlossen, Agent Cotton. Die gefundenen Kunstgegenstände aus Wahlbergs Wohnung sind eindeutig echt. Alles Originale, nicht eine einzige Fälschung. Meinen Glückwunsch!«

Ich starrte den Professor ungläubig an. Er teilte mir diese Neuigkeit völlig gelassen mit, schien sich darüber lediglich zu freuen. Dass er damit unsere Ermittlungen in eine bestimmte Richtung lenkte, war ihm scheinbar nicht bewusst. Ich säbelte mir erst einmal ein Stück Fleisch ab und kaute nachdenklich.

»Damit haben Sie sich einen richtig komplizierten Fall angelacht, Agent Cotton. Es gibt vermutlich nichts Undurchsichtigeres als den internationalen Kunsthandel. Nicht einmal unser Wetter verfügt über so viele Grautöne«, brachte Vanders meine bisherige Annahme gleich wieder ins Wanken. Offenbar stand der Professor wesentlich mehr im Leben, als ich vermutet hatte. Er schluckte einige Bissen Rohkost herunter, bevor er weiterredete.

»Daher bin ich gleich selbst zu Ihnen gekommen. Dieser ganze Handel mit Kunstschätzen ist ein echtes Ärgernis. Eine Unmenge wertvoller Skulpturen und Bilder verschwinden in Privatsammlungen und werden damit der Öffentlichkeit entzogen. Zusammen mit einigen Kollegen bekämpfe ich diese Wilderei in der Kunst schon seit Jahren. Leider mit sehr mäßigem Erfolg.«

Er spießte ärgerlich ein weiteres Salatblatt auf und ich wechselte einen überraschten Blick mit Phil. Er schaute den Gelehrten verblüfft an und mein Blick musste ganz ähnlich ausgefallen sein. Professor Vanders sah hoch und zuckte dann mit den Schultern.

»Das ist ein sehr empfindliches Thema für Menschen, die sich mit Kunst beschäftigen. Diese Kunstwerke wurden für alle Menschen geschaffen und nicht zur Erquickung einiger Wohlhabender. Das ist ein richtiges Ärgernis und bringt mich in Rage!«

Erneut musste ein Stück Gemüse dran glauben. Vanders zeigte ganz andere Seiten seiner Persönlichkeit.

»Heißt das, Sie können sich Dennis Wahlberg als illegalen Kunsthändler vorstellen?«

Ich stellte die Frage, bevor ich mich wieder meinem Stück Fleisch widmete. Es drohte in Vergessenheit zu geraten, angesichts der unerwarteten Wendung. Ich kaute genüsslich, während Vanders entschieden nickte.

»Das kann ich allerdings, Agent Cotton. In seiner Position als Kurator am Museum of Modem Art verfügt er über die besten Kontakte und Möglichkeiten. Genau durch solche Menschen wird der Handel mit illegalen Kunstgegenständen erst ermöglicht.«

»Was ist der Antrieb für diese Menschen, Professor? Reine Gier?«, fragte Phil neugierig nach.

»Das natürlich auch. Es gibt aber genauso viele Menschen in diesen Positionen, die lieber illegale Kunst in ihrem Museum haben wollen statt in den Kellern von Privatsammlern.«

Das war eine neue Überlegung für mich.

»Sie unterstellen diesen Menschen also durchaus ehrenwerte Motive?«, hakte ich überrascht nach.

Vanders hatte seinen Teller geleert und nippte an seinem Wasser.

»Ja und nein, Agent Cotton. Einige wollen eben nür das endgültige Verschwinden solcher Kunstgegenstände in privaten Sammlungen verhindern. Bei anderen geht es aber auch um das Prestige für ihr Museum und ihre eigene Sammelleidenschaft. Wie gesagt, mehr Grautöne als das Wetter.«

Ich beendete ebenfalls mein Essen und trank einen Schluck Kaffee.

»Können Sie uns bei der Suche nach den Hintermännern unterstützen, Professor?«

Er sah mich von der Seite an und hatte auf einmal ein spitzbübisches Grinsen im hageren Gesicht.

»Ich dachte schon, Sie würden mich das nie fragen. Natürlich unterstützen meine Kollegen und ich Sie, Agent Cotton. Wo wollen wir anfangen?«

***

Professor Vanders hatte sich aufgeregt wie ein Kind nach dem Essen auf den Weg zur Columbia University gemacht.

Er wollte sein Netzwerk aktivieren und uns baldmöglichst eine Liste von privaten Sammlern in New York zukommen lassen. Er hatte bereits einige Namen genannt und bestätigte damit unsere Vermutungen. Es gehörte eine ganze Reihe von wichtigen Persönlichkeiten unserer Stadt dazu. Phil hatte sich unterdessen weiter mit Francesco Bartoli beschäftigt und hatte einen’Tipp bekommen: Es gab einen Kunsthändler in Queens, der als Vermittler gestohlener Kunstschätze galt. Wir wollten diesem Herrn einen Besuch abstatten und ihm auf den Zahn fühlen.

»Bernhard hat sehr überzeugt gewirkt. Er erwartet, dass Arthur Persky mehr über diesen Bartoli weiß«, meinte Phil sehr zuversichtlich.

Ich lenkte den roten Jaguar durch den ruhig dahinfließenden Nachmittagsverkehr und hatte dabei genug Gelegenheit zu grübeln. Eine Sache wollte mir nicht aus dem Kopf gehen.

»Es ist doch irgendwie seltsam, dass dieser Bartoli die Einbrüche so gezielt organisiert hat. Für mich wirkt es so, als ob er in den Wohnungen bereits entsprechende Kunstgegenstände erwartet hätte. Was meinst du?«, weihte ich Phil in meine Gedankengänge ein.

»Das macht Sinn. Vermutlich gibt es eine Zusammenarbeit zwischen Leuten wie diesem Persky und Bartoli. So wie unser Professor schon angedeutet hat. Es ist ein sehr gut organisiertes Netzwerk.«

Wir erreichten die Elliot Avenue, in der Persky seine Galerie betrieb. Sie war nicht schwer zu finden, da sein Name in riesigen Lettern am Haus prangte. Unser Glück blieb uns treu und so fanden wir eine Parklücke nur einen halben Block entfernt.

»Das ist doch wieder typisch. Bei Sonnenschein findest du immer einen Parkplatz in der Nähe. Warum eigentlich nie bei schlechtem Wetter?«, murrte Phil vor sich hin.

Wir betraten die Galerie und fanden uns in einem unglaublich hohen Raum wieder. Man hatte die Zwischendecke bis auf einige Stützpfeiler entfernt und eine offene Treppe führte zu einem Rundgang mit Sitznischen im oberen Raumbereich. Phil und ich blieben fasziniert stehen und legten den Kopf in den Nacken.

Zusammen mit den großen Scheiben und vielen kleinen Punktstrahlern erzeugte Persky ein fantastisches Licht. Die Aufmachung überraschte mich einigermaßen. Innerlich hatte ich mich auf ein kleines schmuddeliges Geschäft vorbereitet und fand mich in einem sehr freundlichen, lichtdurchfluteten Raum wieder. Phil ließ einen anerkennenden Pfiff hören und erntete dafür ein warmes Lachen. Unsere Blicke fuhren herum, um die hübsche Blondine zu mustern. In Designerjeans mit Bolerojacke stand die hoch gewachsene Frau vor uns und lachte freundlich.

»Das geht allen Kunden so, wenn sie das erste Mal in unsere Galerie kommen. Arthur hat einen idealen Ausstellungsraum geschaffen, und das spürt man. Womit kann ich Ihnen helfen?«

Ihr Lächeln wurde keinen Deut schmaler, nachdem Phil und ich uns ausgewiesen hatten. Sie nickte nur.

»Verstehe. Vermutlich hängt es mit diesem grausamen Mord an Dennis Wahlberg und den Einbrüchen im Village zusammen. Richtig?«

»Stimmt genau. In dem Zusammenhang würden wir gern mit Arthur Persky sprechen«, bestätigte ich ihre Vermutung.

»Klar. Hat Detective Bernhard Sie zu uns geschickt?«

Ich nickte nur und sie zuckte lakonisch die Schultern.

»Er mag uns einfach nicht.«

Uns? Phil und ich tauschten einen überraschten Blick.

»Verzeihung. Monica Persky, die Tochter«, stellte sie sich vor.

Erneut überrumpelte sie mich ein wenig, wirkte überhaupt nicht falsch auf mich. Sie ahnte abermals mei'ne Verwirrung und ging gleich darauf ein.

»Mein Vater und ich lieben die Kunst. Wir handeln mit Kunstwerken und geben nur bedingt etwas auf Zertifikate. Diese angeblichen Echtheitszertifikate sind ein ganz eigenes Geschäft geworden und man darf ihnen nicht so einfach trauen. Überprüfen Sie einmal die Fälle von illegalem Kunsthandel in den vergangenen Jahren und sehen Sie sich an, wen Ihre Kollegen vor Gericht gebracht haben. Keine Sammler aus der High Society.«

In Monicas grünen Augen tanzte ein erregter Funke, was sie noch attraktiver machte. Phil und ich lauschten ihr fasziniert und bemerkten den Mann erst, als er sich neben Monica stellte. Vorstellen musste er sich nicht mehr. Arthur hatte die gleiche hohe schlanke Figur, die gleichen grünen Augen. Nur die ehemals blonden Haare waren mittlerweile völlig grau, soweit der kurze Schnitt es erkennen ließ.

***

»Arthur Persky. Entschuldigen Sie das Verhalten meiner Tochter, Gentlemen. Sie hat ein lebhaftes Temperament.«

Seine Stimme klang tief und warm.

Auch sein Lachen wirkte in keiner Weise aufgesetzt und verströmte Heiterkeit.

»Das sind die Special Agents Cotton und-Decker vom FBI. Detective Bernhard hat sie zu uns geschickt. Es geht natürlich um den Mord an Wahlberg und die Einbrüche im Village«, erklärte Monica wieder ganz gelassen.

Da in diesem Augenblick das Telefon sich meldete, wandte sich Monica einem Kundengespräch zu. Ihr Vater führte uns auf die Galerie, wo er sich einen Arbeitsplatz mit toller Aussicht über die gesamte Galerie eingerichtet hatte.

Ganz offen ging er auf unsere Fragen ein und schilderte das Geschäft mit dem Handel von Kunstwerken aus seiner Sicht. Er ließ keine Zweifel aufkommen, dass es immer wieder zu Geschäften mit Kunstgegenständen zweifelhafter Herkunft kam.

»Nur ist das ein ganz üblicher Vorgang, der in den richtigen Kreisen nicht einmal untersucht wird. Ich wehre mich also lediglich gegen die Ausschaltung von unliebsamer Konkurrenz unter Einbindung der Justiz.«

Unser Gespräch ging eine halbe Stunde immer um dieses Thema und Arthur Persky gewährte uns einen ganz anderen Einblick in die Szene. Viele seiner Argumente klangen in meinen Ohren stichhaltig, dennoch blieb ich skeptisch. Als ich meine letzte Frage an ihn stellte, gesellte sich Monica wieder zu uns.

»Ist Ihnen Francesco Bartoli bekannt, Mister Persky?«

»Ja, den Namen habe ich bereits einige Male gehört. Was ist mit ihm?«, fragte Arthur auffallend zurückhaltend.

»Sein Name ist uns ebenfalls im Zusammenhang mit den Einbrüchen genannt worden«, antwortete ich ein wenig ausweichend auf die Frage.

»Das würde mich aber sehr wundem. Bartoli hat doch nur mit der Vermittlung von Kunstwerken aus Europa zu tun«, mischte sich Monica ein.

Sie lehnte mit verschränkten Armen am Schreibtisch ihres Vaters, sodass Phil und ich gleich von scheinbar zwei identischen Paaren grüner Augen gemustert wurden.

»Welche Art von Geschäften tätigt Mister Bartoli Ihres Wissens?«, fragte Phil nach.

Vater und Tochter wechselten einen schnellen Blick, der mich auf der Hut sein ließ.

»Wie gesagt. Er verhandelt für europäische Kunstbesitzer mit amerikanischen Galerien und Sammlern. Offenbar verfügt er über hervorragende Kontakte zu der Szene in Europa. Da machen solche Einbrüche wie im Village wenig Sinn.«

Monica verteidigte diesen Bartoli auffallend engagiert.

»Hat Ihre Galerie auch schon Geschäfte mit Mister Bartoli getätigt?«, bohrte ich weiter.

Ein erneuter Blickkontakt zwischen Vater und Tochter, gefolgt von einem sehr reservierten Verhalten. Die anfängliche Freundlichkeit und Offenheit schien verbraucht zu sein.

»Über solche Geschäfte können wir natürlich keine Auskünfte geben, Agent Cotton. Unsere Kundschaft erwartet Vertraulichkeit und bestraft jeden Verstoß dagegen sehr nachdrücklich. Tut uns leid, aber diese Frage können wir Ihnen nicht beantworten«, erklärte Arthur Persky spürbar zugeknöpft.

»Sie sollen uns keine Namen von Kunden verraten, Mister Persky. Aber Sie können doch sagen, ob Sie überhaupt Geschäfte mit Mister Bartoli gemacht haben«, versuchte ich ein letztes Mal mein Glück.

»Bedaure, Agent Cotton. Das fällt bereits unter unser Gebot der Vertraulichkeit«, unterstrich Monica nochmals die Aussage ihres Vaters.

»Wie erreichen Sie Mister Bartoli? Haben Sie seine Anschrift oder Telefonnummer in New York?«

Dieses Mal benötigten die Perskys nicht einmal einen Blickwechsel, sondern schüttelten unisono den Kopf.

»Er meldet sich in unregelmäßigen Abständen. Wir wissen nicht einmal, ob Mister Bartoli überhaupt einen Wohnsitz in New York hat«, erklärte Arthur Persky abschließend und erhob sich.

Damit war unser Gespräch offensichtlich beendet und uns blieb zunächst nichts anderes übrig, als uns zu verabschieden. Monica brachte uns zurück ins Erdgeschoss, ihr Lächeln wollte nicht mehr erscheinen. Phil und ich traten auf die mittlerweile dunkle Straße. Es hatte sich ein böiger Wind eingestellt und trieb Regen vor sich her. Phil schlug den Kragen seiner Jacke fluchend hoch.

»Wir sind doch nicht in Chicago«, knurrte er und spielte damit auf den dort häufig auftretenden Wind an.

Wir beeilten uns über den nassen Bürgersteig schnell zum Jaguar zu kommen, als sich eine dunkle Gestalt in einem Türeingang bemerkbar machte.

Wir gingen vorsichtig näher, suchten aufmerksam die Umgebung ab. Der ältere Mann hielt uns einen bereits aufgeweichten Zettel hin.

»Schauen Sie sich in diesem Lagerhaus einmal um, dann wissen Sie mehr. Diese Perskys sind Banditen.«

Er drückte sich durch die Tür und war verschwunden, bevof wir ihn zurückhalten konnten. Die Tür blieb verschlossen, sosehr Phil daran rüttelte. Er zog schnell sein Besteck heraus und öffnete die Tür. Doch schnell fanden wir heraus, dass man durch einen kurzen Flur auf einen Hof kam. Von dem seltsamen Alten war weit und breit nichts mehr zu sehen. Wir sahen zu, dass wir schnell in den Jaguar kamen.

»Was war das denn für eine Nummer?«, fragte Phil, immer noch den Zettel in der Hand haltend.

»Wo ist dieses Lagerhaus mit den angeblichen Schätzen denn?«, wollte ich wissen.

Phil warf einen Blick auf den Zettel.

»Myrtle Avenue. Ist nicht weit weg von hier.«

***

Phil gab mir die Richtungsanweisungen und ich steuerte den Renner durch den Regen zu der angegebenen Straße. Keine halbe Stunde später kletterten Phil und ich aus dem Wagen und gingen auf eine langgestreckte Lagerhalle zu. Es gab insgesamt drei solcher Hallen, doch nach der Beschreibung auf dem Zettel kam nur die mittlere in Frage.

Phil rüttelte an der Tür, doch die war erwartungsgemäß versperrt. Er warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte nur. Er zog abermals sein Besteck aus der Jacke und machte sich am Schloss zu schaffen. Ein lautes Klirren ließ uns beide herumfahren. Der Strahl meiner Taschenlampe erwischte gerade noch eine fette Ratte, die sich hastig aus dem Staub machte.

»Tolle Gegend«, knurrte Phil und setzte seine Bemühungen fort.

Schließlich sprang die Tür auf und wir schlüpften schnell hinein. Phil zog die Tür hinter uns zu und erst dann schalteten wir unsere Taschenlampen wieder ein. Die Halle war beachtlich groß, Regalreihen unterteilten den Raum und waren gut gefüllt mit Gegenständen. Neugierig traten wir ans erste Regal und hatten gleich darauf einige in Tücher eingeschlagene Bilder in der Hand.

»Scheint ja fast so, als wenn der Tipp was wert wäre«, meinte Phil mit einem leisen Pfiff.

Ich hatte eine Holzkiste im unteren Regalboden entdeckt und konnte den Deckel abnehmen. Die Kiste war mit Stroh gefüllt, in dem sich drei Skulpturen versteckten.

»Wenn dieses Lagerhaus wirklich den Perskys gehört, haben sie uns nicht über alle Bereiche ihres Geschäftes unterrichtet. Von Handel mit Skulpturen war doch keine Rede gewesen, oder?«

Phil antwortete mir nicht und ich blickte hinter mich. Er stand nicht mehr an seinem Platz. Ich spähte zwischen den Regalen durch und entdeckte den Strahl seiner Taschenlampe zwei Gänge weiter.

»He, Phil. Hast du was entdeckt?«, rief ich leise.

Er blieb mir erneut eine Antwort schuldig. Dafür hörte ich ein dumpfes Geräusch und gleich darauf schwankte der Strahl seiner Taschenlampe wild durch die Halle.

»Sag bloß, du bist über deine großen Füße gefallen«, spottete ich und ging zu dem Gang.

Seine Taschenlampe rollte leicht auf dem Gang hin und her. Von Phil fehlte allerdings jede Spur und schlagartig wurde mir die Gefahr bewusst.

Wir hatten uns natürlich nicht wegen dem kleinen Abstecher in der Zentrale abgemeldet, sondern waren einfach hierher gefahren.

Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Ein harter Tritt ließ mein linkes Knie wegknicken und ich musste die Taschenlampe fallen lassen. Ich prallte gegen ein Regal, konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. Instinktiv duckte ich mich zusammen. Ein Riesenfehler, wie der brutale Kniestoß bewies. Der Angreifer hatte auf meine Seite gezielt, doch durch mein Abducken erwischte er mich an der Schläfe. Ein heller Blitz zuckte vor meinen Augen auf und ich vernahm ein unangenehmes. Knacken, bevor ich in einen tiefen schwarzen Schacht abtauchte.

***

Irgendjemand spritzte mir immer neues Wasser ins Gesicht. Mein ganzer Oberkörper war schon nass und ich hob protestierend meine Hand. Es half nichts. Weitere Spritzer klatschten in Mund und Nase, Tropfen rannen unter meine Jacke.

Ich öffnete endlich die Augen, wollte laut rufen. Ich schaffte es gerade noch meinen Kopf zur Seite zu drehen, dann erbrach ich mich heftig auf den nassen Beton. Eine Zeit lang lag ich nur ganz still, wartete auf ein Nachlassen der Übelkeit. Im zweiten Anlauf öffnete ich meine Augen ganz langsam. Es war stockfinster um mich herum und rasende Schmerzen strahlten von der linken Schläfe durch den gesamten Körper.

Nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück und ich drehte vorsichtig den Kopf. Mehr als einen halben Meter zu jeder Seite konnte ich nichts erkennen. Der Wind zerrte an meiner offen stehenden Jacke und der Regen durchnässte mich unerbittlich weiter. Ich ignorierte diese beiden Sachen, hatte nur den Gedanken an Phil im Kopf.

»Phil«, krächzte ich.

Der Ruf fiel so kläglich aus, dass der Wind ihn schon von meinen Lippen fortriss und er nicht einmal meine eigenen Ohren erreichte. Ich schluckte und setzte erneut an.

»Phil.«

Es war lauter und verhallte dennoch unbeantwortet. Krampfhaft die in Wellen auf tretende Übelkeit niederkämpfend, richtete ich mich auf. Zuerst kniete ich auf dem harten Beton, dann stand ich schwankend im Regen.

Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich mich befand. Es war eine weite Fläche mit einigen dunklen Klötzen, die ich für Hallen hielt. Ich begann, in einem immer größer werdenden Kreis loszutraben. Die nächsten Minuten torkelte ich so durch den Regen, hoffte inständig, auf meinen Partner zu treffen. Vergeblich. Nach einer Weile stand ich an der Rückseite eines verfallenen Gebäudes, lehnte mich völlig ausgepumpt gegen die Wand. Ich wollte mir keine Pause gönnen, solange ich Phil nicht gefunden hatte. Ich drückte mich erneut von der Wand ab und umrundete mühsam das Gebäude.

Das Licht einer schwankenden Straßenlaterne zog mich magisch an und meine Geschwindigkeit stieg an. Ich erreichte eine Bushaltestelle und entdeckte sogar noch Reste der Linienkarte an der verschmierten Wand. Es dauerte eine Weile, bis ich im schwankenden Lichtkegel die Straßenbezeichnung entziffert hatte. Ich sollte mich demnach in der 5 Ist Avenue befinden.

Ich dachte angestrengt darüber nach, ob wir auf dem Weg zur Lagerhalle in dieser Straße gewesen waren. Ich hatte keine Erinnerung daran und setzte mich ratlos auf die Sitzbank.

Vor Erschöpfung sackte mein Kopf auf die Brust und es kostete mich unendlich viel Kraft, nicht wieder in eine Ohnmacht abzugleiten. Es war das kurze Aufleuchten einer roten Farbe, die mich mit neuer Energie versorgte. Mein Kopf kam hoch und ich spähte durch die Regenschleier die Straße hinauf.

Die schlanke Linie und das unregelmäßige Aufleuchten der roten Farbe brachten mich schnell wieder auf die Füße. Ich trottete mit zusammengebissenen Zähnen in die Richtung des Wagens und stand nach einer Ewigkeit vor dem Jaguar. Auf dem Beifahrersitz hockte eine Gestalt, die urplötzlich den Kopf hob. Bevor ich reagieren konnte, flog die Seitentür auf und der Mann sprang auf mich zu. In letzter Sekunde erkannten wir uns und Phil stoppte seinen Schlag noch rechtzeitig.

»Jerry! Mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen«, rief Phil erleichtert aus.

»Wie zum Teufel kommen wir hierher?«, fragte ich ihn und wäre zu Boden gerutscht, wenn Phil nicht beherzt zugegriffen hätte.

Er bugsierte mich auf den Beifahrersitz und rannte um die lange Schnauze herum. Dann saß er bereits hinter dem Lenkrad und schaltete die Innenraumbeleuchtung ein. Seine Pupillen weiteten sich vor Schreck, als er mir ins Gesicht sah. Offenbar war es kein schöner Anblick. Er griff zum Mikrofon und setzte eine Meldung ab. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, kämpfte gegen eine erneute Welle der Übelkeit an.

Dann erlosch das Innenraumlicht, nachdem Phil mir den Sicherheitsgurt angelegt hatte. Die 510 PS der Viper-Maschine brüllten auf und Phil fuhr zügig los.

Er steuerte den Jaguar zum Woodhull Med Center und führte mich dort in die Notaufnahme. Eine Ärztin und eine Krankenschwester kümmerten sich um mich, versorgten meinen lädierten Schädel und steckten mich in ein weiches Bett. Die Spritze in der Hand der Ärztin bemerkte ich erst, als sie mir die Injektion bereits verpasst hatte. Gleich darauf löste der Raum sich um mich herum auf und ich spürte die hämmernden Kopfschmerzen nicht mehr.

***

Zwei Tage später marschierte ich mit einem hübschen Verband um meinen Kopf ins gemeinsame Büro an der Federal Plaza und sah in das verblüffte Gesicht von Phil.

»Jerry, was zum Teufel treibst du hier?«, stöhnte er ungläubig auf.

Ich hängte brav meine Jacke auf und setzte mich an den Schreibtisch.

»Ich bin wieder fit. Also, bringst du mich auf den neuesten Stand?«.

Phil sah einen Moment aus, als wollte er mich persönlich aus dem Büro bringen. Dann läutete sein Telefon und er meldete sich. Es war ein sehr kurzes Gespräch und dennoch wusste ich schnell, mit wem er gesprochen hatte.

»Mister High wünscht also einen Bericht. Passt doch prima, dann musst du nicht alles doppelt erzählen. Komm.«

Ich erhob mich und Phil fügte sich in sein Schicksal. Helen machte große Augen und warf Phil einen strafenden Blick zu, als wir gemeinsam in ihrem Büro erschienen.

»Sieh mich nicht so an, Helen. Du kennst diesen Dickkopf doch. Er will einfach wieder mitmischen«, hob Phil gleich abwehrend beide Hände.

»Mir fehlte einfach dein toller Kaffee. Krieg ich eine Tasse davon?«, fragte ich und lächelte sie breit an.

Sie murmelte einige Bemerkungen, machte sich aber gleich an die Arbeit und Phil und ich gingen ins Büro von unserem Chef. Der hob nur fragend eine Augenbraue, woraufhin Phil noch mal nur abwehrend seine Hände hob.

»Ich verstehe schon, Phil. Ihr Partner hat es einfach nicht ohne Sie ausgehalten. Richtig?«

Ich beeilte mich, das zu bestätigen, und dann setzten wir uns. Mr High sah mich skeptisch an.

»Sind Sie sicher, dass es schon wieder geht?«, wollte er von mir wissen.

»Es geht mir gut, Mister High. Ich habe nicht einmal mehr Kopfschmerzen.«

Stimmte nicht ganz, hörte sich aber gut an. Er nickte schließlich und bat Phil um den Bericht. Es war einiges passiert in den beiden Tagen, an denen ich im Krankenhaus gewesen war. Phil hatte sich intensiv um die beiden Perskys gekümmert, doch bisher keine Verbindung zu dem Lagerhaus herstellen können. Eine Durchsuchung, gleich nachdem Phil mich im Krankenhaus abgeliefert hatte, verlief erfolglos. Die Leute mussten es, sofort nachdem sie Phil und mich ausgeschaltet hatten, völlig leergeräumt h'aben.

»Ich forsche trotzdem weiter. Irgendwo haben die Perskys garantiert eine Spur hinterlassen. Der Überfall auf uns war vermutlich ein Ausrutscher und sie haben vorsichtshalber das Lager geräumt. Die Befragungen der Kunstsammler haben bisher nur eine wesentliche Erkenntnis gebracht. Dieser Francesco Bartoli hat ihnen wenigstens einmal ein Angebot gemacht, bei zweien kam es auch zu einem Geschäft. Wir verhandeln noch mit den Anwälten über eine Prüfung der betroffenen Kunstgegenstände:«

Also hatte Phil genau den Teil der Arbeit machen müssen, den er am wenigsten schätzte. Mr High machte sich einige Notizen, bevor er eine Frage stellte.

»Was sind Ihre nächsten Schritte, Phil?«

Er hatte sich also nicht dazu entschieden, mir die Leitung der Ermittlungen zurückzugeben. Eine aus seiner Sicht bestimmt vernünftige Entscheidung. Das'bedeutete vermutlich reinen Innendienst für mich, und das behagte mir jetzt schon nicht.

»Sind das vielleicht doch noch die Kopfschmerzen oder hat Ihr Gesichtsausdruck mit dem bevorstehenden Innendienst zu tun?«, fragte unser Chef mit einem leichten Lächeln.

Er kannte mich nur zu gut, es lohnte sich gar nicht zu leugnen. Ich zuckte die Achseln.

»Innendienst bleibt nun einmal meine zweitliebste Tätigkeit, Mister High«, räumte ich ein.

»Trotzdem werden Sie sich zunächst nur um die Ermittlung des derzeitigen Aufenthaltsortes vpn Francesco Bartoli kümmern. Nehmen Sie seine Spuren in Europa auf und finden Sie ihn.«

Die Anweisung war unmissverständlich und ich fügte mich natürlich. Phil und ich kehrten zurück an unsere Schreibtische. Während er eine halbe Stunde später zu einem Treffen mit einem der Anwälte eines prominenten Kunstsammlers verschwand, setzte ich meine Sucharbeit fort.

Ich hatte bereits eine Anfrage an Interpol herausgegeben und gezielt bei einigen Kollegen in Deutschland und Italien nachgehakt. Beide hatte ich früher bei Tagungen getroffen und wir pflegten einen lockeren Kontakt. Weder der Kollege des BKA in Berlin noch der Mann aus Rom konnten etwas mit dem Namen anfangen. Dafür hatten beide eine Menge über das Geschäft mit illegaler Kunst zu berichten. In Europa gab es bereits eine ganze Kunstmafia, die auch Marion True mit einigen Kunstschätzen für das Getty-Museum versorgt hatte.

Wenn die Gespräche auch nicht auf Anhieb eine Spur zu Bartoli einbrachten, so vervollständigten sie doch weiter mein Wissen über diesen Markt. Er war offenbar sehr heiß umkämpft und hatte unvorstellbare Dimensionen. Ich machte am späten Nachmittag Schluss, wenn auch nicht ganz freiwillig. Phil spielte ausnahmsweise mal den Chauffeur und setzte mich zu Hause ab.

»Ich hole dich morgen um sieben Uhr wieder ab«, rief er mir beim Aussteigen nach.

Ich winkte ihm bestätigend zu und schon rauschte er mit dem roten Flitzer davon.

***

Den nächsten Tag verbrachte ich bis zum Nachmittag mit ermüdender Schreibtischarbeit. Ich versuchte eine Übersicht aller in Europa verschwundenen Kunstschätze mit Professor Vanders abzustimmen. Doch er stoppte mein Vorhaben bereits im Ansatz.

»Vergessen Sie es, Agent Cotton. Damit beschäftigen sich verschiedene Spezialabteilungen diverser europäischer Polizeibehörden. Die Sachen verschwinden schneller, als man sie überhaupt auf nehmen kann.«

Das entmutigte mich ein wenig und ich gönnte mir nach dem Gespräch einen starken Kaffee. Von Interpol hatte ich bisher keine Meldung über den Aufenthaltsort Bartolis erhalten. Wieder einmal kam mir der böse Verdacht, dass es erheblich einfacher war, in Europa abzutauchen, als es in den USA möglich war. Bevor ich mich weiter in solche unsinnigen Gedanken verlieren konnte, läutete mein Telefon.

»Hallo, Agent Cotton. Hier spricht Superintendent Young von Scotland Yard. Es geht um Ihren Fall und die Anfrage nach Francesco Bartoli«, meldete sich eine Stimme in bestem Oxfordenglisch.

Sofort wurde ich hellhörig. Endlich passierte etwas und ich entschuldigte mich innerlich für alle bösen Gedanken über Europa.

»Haben Sie eine Spur von Mister Bartoli in England entdeckt?«, fragte ich hoffnungsfroh.

»So weit würde ich denn doch nicht gehen wollen, Agent Cotton«, bremste der englische Kollege meine Euphorie.

»Sie haben aber doch eine Spur von ihm, oder?«

»Sie hatten bei den Namen, die Sie in Zusammenhang mit Bartoli recherchiert haben, einen gewissen Symes aufgeführt. Das hat mich stutzig gemacht, Agent Cotton.«

Sofort stieg meine Anspannung wieder.

»Ich vermute, dass dieser Symes bei Ihnen auffällig geworden ist?«, wagte ich eine Vermutung.

»Robin Symes. Klingelt es da nicht bei Ihnen, Agent Cotton?«, fragte die kultivierte Stimme aus London.

Professor Vanders hatte den Namen in einer seiner langen Ausführungen fallen lassen, nur deshalb war er überhaupt auf der Liste gelandet. Ich zermarterte mir das Hirn, doch auch mit dem Vornamen fiel mir der Zusammenhang einfach nicht ein.

»Einer unserer Kunstexperten, Professor Vanders, hat den Namen erwähnt. Können Sie mir mehr über Mister Symes erzählen?«

Superintendent Young konnte. Robin Symes war der Partner eines gewissen Christos Michailidis gewesen. Der Kunsthändler griechischer Abstammung war in den Getty-Skandal verwickelt gewesen und bei einem Treppensturz umgekommen. Symes selbst saß zurzeit wegen nachgewiesener Scheingeschäfte in England hinter Gittern. Endlich eine heiße Spur!

»Das passt wunderbar zu dem Auftreten des Mister Bartoli hier bei uns. Er hat offenbar hervorragende Verbindungen zu Kunsthändlern in Europa. Haben Sie mögliche andere Verbindungen entdeckt?«

Das musste Young verneinen, aber auch so hatte er mir sehr geholfen. Ich bedankte mich und versprach ihm ein Bild von Bartoli, sobald wir selbst eines in Händen halten würden.

***

Nach dem Gespräch ergänzte ich die neuen Angaben im Rechner und nahm dabei den Hörer ab,'als sich mein Telefon erneut meldete. Meine Finger blieben über der Tastatur in der Luft stehen, als sich der Gesprächspartner vorstellte.

»Maresciallo Marzano aus Rom. Spreche ich mit Special Agent Cotton?«

»Ja, da sind Sie richtig. Was kann ich für Sie tun, Maresciallo?«

Ein höfliches Lachen erklang bei meinem Versuch, das schwierige italienische Wort auszusprechen.

»Sie können gerne Roberto oder auch Robert sagen, Agent Cotton«, schlug er in fließendem Englisch vor.

»Gerne, Roberto. Ich heiße Jerry«, nahm ich sein Angebot an.

»In Ordnung, Jerry. Ich habe Ihre Anfrage nach Francesco Bartoli auf dem Tisch und würde gerne den Grund für Ihr Interesse an dem Mann erfahren.«

Das klang ein wenig merkwürdig in meinen Ohren und ich spürte Zweifel über die Identität des Anrufers aufkommen. .

»Das ist eine etwas seltsame Anfrage, Roberto«, meinte ich daher sehr zurückhaltend.

Erneut ertönte ein sympathisches Lachen durch den Hörer.

»Ich verstehe Ihre Zurückhaltung sehr gut, Jerry. Was halten Sie davon, wenn Sie einfach bei uns in Rom anrufen? Verlangen Sie die Tutela Patrimonio Culturale oder einfach die TPC und nennen Sie meinen Namen. Einverstanden?«

»Ich komme in wenigen Minuten wieder durch, Roberto«, versprach ich und legte auf.

Anschließend gab ich den Begriff in meinen Computer so ein, wie Roberto ihn mir buchstabiert hatte. Ich erhielt eine Reihe von Informationen über diese seit 1969 bereits bestehende Sondereinheit der italienischen Carabinieri. Ihre Angehörigen waren Spezialisten in der Bekämpfung von Kunstraub und hatten bereits im Getty-Skandal gute Ermittlungsarbeit geleistet. In 32 dem Zusammenhang wurde auch der Name Roberto Marzano genannt. Ich beschaffte mir seine Durchwahl in Rom und bald höile ich wieder die gleiche angenehme Stimme aus dem Hörer.

»Hallo, Roberto. Da bin ich wieder. Sie sind ja eine richtige Berühmtheit, seit Ihren Ermittlungen im Getty-Skandal«, eröffnete ich das Gespräch.

»Hi, Jerry. Bei Ihnen in den USA vielleicht. Hier in Italien kennt kaum einer meinen Namen. Wollen Sie mir jetzt ein wenig über Ihr Interesse an Francesco Bartoli erzählen?«

Das machte ich und schilderte dem Italiener den Stand unserer Ermittlungen. Er unterbrach mich nicht, sondern sagte erst am Schluss etwas dazu.

»Da haben Sie ja gleich mitten hineingestochen ins internationale Netz der Kunsträuber. Neil Young von Scotland Yard kenne ich übrigens auch. Ein sehr fähiger Kollege, der diesen Symes hinter Gitter gebracht hat.«

Er erzählte nun seinerseits über die aktuellen Vorkommnisse in Italien, wobei ich zunächst keinen Zusammenhang zu unserem Fall herstellen konnte. Das änderte sich allerdings schlagartig, als Roberto ganz beiläufig auf Bartoli zurückkam.

»Wir kennen den derzeitigen Aufenthaltsort von Francesco Bartoli. Seine Wohnung hier in Rom steht unter unserer Überwachüng.«

Pures Adrenalin schoss durch meine Adern.

»Können Sie mir Ihre Ermittlungsunterlagen in Bezug auf Bartoli zur Verfügung stellen?«, fragte ich schnell nach.

»Sind bereits auf dem Weg zu Ihnen, Jerry. Melden Sie sich, sobald Sie einen Blick darauf werfen konnten. Dann unterhalten wir uns weiter. Einverstanden?«

Und ob ich damit einverstanden war. Mir fiel gerade noch rechtzeitig ein Gedanke ein.

»Können Sie diese Unterlagen auch an Superintendent Young nach London schicken? Es gibt Verbindungen dorthin in unserem Fall.«

Auch das versprach Roberto ohne zu zögern. Gleich nachdem das Gespräch beendet war, klickte ich mich durch das Menü meines Rechners. Tatsächlich waren die Daten bereits in unserem System abrufbar. Ich vergaß meinen Kaffee und vertiefte mich in die spannende Lektüre der Ermittlungsergebnisse der Kollegen aus Italien. Die Arbeit der TPC war sehr gut und deren Ergebnisse konnten sich wirklich sehen lassen.

***

Am nächsten Vormittag tauschten Phil und ich unsere Ergebnisse vom Vortag aus. Er hatte sich mit zwei Anwälten auseinandergesetzt und einen Teilerfolg erzielt. Ein berühmter Hotelier hatte Bedenken bekommen und durch seinen Anwalt einen Ordner übergeben lassen, in dem alle seine Kunstwerke abgebildet waren. Bei der Durchsicht war Professor Vanders, den Phil zur Unterstützung herangezogen hatte, über ein Bild und eine Miniatur gestolpert. Seine Nachfrage bei einem Kollegen in Venedig hatte die Bestätigung erbracht: Beide Gegenstände waren illegal aus Italien herausgebracht worden und somit zu Unrecht an den Hotelier verkauft worden. Auch diese Geschäfte waren beide durch Francesco Bartoli eingefädelt worden.

Ich gratulierte Phil zu dem Erfolg und dann berichtete ich von meinen Telefonaten. Er hörte immer aufgeregter zu und war am Ende sichtlich begeistert.

»Fantastisch, Jerry. Das ist endlich ein richtiger Durchbruch. Gibt es schon eine Entscheidung von unserem Chef?«

Ich schüttelte den Kopf und verwies auf die Besprechung, zu der wir bald aufbrechen mussten.

»Mister High wird sich bereits mit Interpol und der italienischen Polizei besprochen haben. Er wird uns sicherlich gleich mehr sagen können.«

Phil machte ein verträumtes Gesicht.

»Wer weiß? Vielleicht ist ja eine Dienstreise nach Italien drin! Bella Italia. Du wirst ja leider nicht fliegen können mit deiner Kopfverletzung.«

Er bemühte sich sehr, ein bedauerndes Gesicht zu zeigen. Ganz gelingen wollte es ihm jedoch nicht. Ich schmunzelte in mich hinein. Ich ging nicht davon aus, dass man einen von uns nach Italien reisen lassen würde. Wir wollten gerade zu der Besprechung gehen, als sich mein Telefon bemerkbar machte. Es war Superintendent Young und ich bat Phil schon einmal zum Chef zu gehen.

»So, Superintendent Young. Was sagen Sie zu den Unterlagen der Kollegen aus Italien?«

Der Engländer war sichtlich angetan von der Arbeit der Römer und sparte nicht mit Lob.

»Das ist wirklich große Klasse, was die Leute von der TPC geleistet haben. Doch deswegen rufe ich gar nicht an, Agent Cotton. Mir ist eine interessante Übereinstimmung aufgefallen, die Sie sicherlich interessieren wird.«

Er machte es sehr spannend.

»Wovon reden Sie?«

»Ich habe zum Glück nicht nur die reinen Daten aus Rom bekommen, sondern auch eine Reihe von Aufnahmen des Francesco Bartoli.«

Stimmt. Ich hatte mir ebenfalls die Aufnahmen angesehen, doch im Grunde nichts Außergewöhnliches dabei entdecken können. Worauf wollte der Mann vom Yard hinaus?

»Ja, diese Aufnahmen hat Marzano mir auch geschickt. Was ist Ihnen denn so Besonderes daran aufgefallen?«

Der Superintendent holte zunächst ein wenig aus und erzählte mir weitere Details seiner Ermittlungen gegen Robin Symes. Dann ließ er endlich die Bombe platzen.

»Ihr Francesco Bartoli ist kein anderer als unser Frances Barth. Er hat einfach seine Nationalität gewechselt, aber den typischen Fehler der meisten Menschen gemacht, die einen neuen Namen annehmen. Er hat schlicht die Initialen von Vor- und Nachnamen beibehalten. Das fiel mir gleich auf, als ich die Bilder aus Rom vor mir'hatte.«

Ich musste einen Moment diese Entwicklung verdauen.

»Das würde ja bedeuten, dass die Kollegen in Rom auf Ihren gesuchten Mann aufpassen. Hätte es denen nicht auch auf fallen müssen?«, staunte ich ein wenig.

Auf der anderen Seite des Atlantiks blieb es eine Weile still in der Leitung, dann meldete sich Young wieder.

»Das haben wir uns auch überlegt, Agent Cotton. Ich möchte den Leuten der TPC nichts unterstellen, aber es ist leider so, dass in den meisten italienischen Verwaltungen Korruption herrscht, leider auch bei den Carabinieri. Ich werde daher persönlich nach Rom fliegen, um dort über eine Festnahme und Auslieferung von Barth alias Bartoli zu verhandeln.«

Das veränderte unsere Lage völlig. Wir hatten ein ähnliches Interesse an Bartoli und mussten aufpassen, dass wir nicht am Ende leer ausgingen. Ich überlegte fieberhaft, dann fasste ich einen Entschluss.

»Ich werde gleich mit meinem Vorgesetzten sprechen, Superintendent. Vermutlich werden wir uns in Rom treffen und gemeinsam über das weitere Vorgehen dort beraten. Wann geht Ihr Flug?«

Ich hörte Papier leise rascheln, offenbar suchte der Engländer sein Ticket oder Notizen über die Abflugzeiten.

»Ich werde in sechs Stunden starten, Agent Cotton. Melden Sie sich, sobald Sie ebenfalls in Rom sind?«

Ich sagte es zu und beendete dann schnell das Gespräch.

***

»Das verändert unsere Situation natürlich total«, sagte auch Mr High eine halbe Stunde später.

Phil und er hatten mit wachsendem Staunen die Neuigkeiten gehört. Als ich dem Chef eine Dienstreise nach Rom vorschlug und er zustimmend nickte, ging ein Leuchten in Phils Augen auf. Bevor ich ihm die bittere Pille verpassen musste, beendete bereits unser Chef seine Träume.

»Einverstanden, Jerry. Helen bucht den nächsten Flug für Sie nach Rom und meldet Sie dort an. Sprechen Sie mit Ihren Kontaktleuten vor Ort. Einwände?«

Phil hatte verblüfft die Entscheidung vernommen und protestierte erwartungsgemäß.

»Sdrry, Mister High. Bei dem angeschlagenen Gesundheitszustand von Jerry, sollte dieser Einsatz da nicht besser von mir durchgeführt werden?«

Mr High machte ein nachdenkliches Gesicht und musterte mich eingehend.

»Phil hat nicht unrecht. Trauen Sie sich diesen Einsatz wirklich zu, Jerry?«

Es tat mir leid, dass ich Phil die Dienstreise nicht überlassen konnte. Ich erklärte meine Gründe.

»Ja, das werde ich schaffen. Zudem steckt Phil tiefer in den Ermittlungen in New York drin, während ich besser auf dem Laufenden bin in Sachen Bartoli. Es macht einfach mehr Sinn, wenn ich es übernehme.«

Phil machte zwar ein enttäuschtes Gesicht, bewies aber einmal mehr seine Klasse.

»Jerry hat recht, Sir. Wenn er es sich zutraut, ist es besser so. Er sollte nach Rom fliegen.«

Damit war die Entscheidung gefallen und Helen erhielt den Auftrag, sich um meine Reisebuchungen zu kümmern. Ich fuhr nach Hause, packte eine Reisetasche und fuhr dann zurück ins Büro. Dort fand ich meine Reisedaten vor und einen Partner, der schon auf mich wartete.

»Brauchst dich gar nicht erst gemütlich niederzulassen. Helen war wie immer schnell und hat bereits alles arrangiert. Du hast noch einen Platz auf dem nächsten Flieger nach Rom. Ich bringe dich zum Flughafen.«

Durch den überhasteten Aufbruch konnte ich weder mit London noch mit Rom telefonieren. Phil würde das gleich für .mich regeln, wenn er wieder im Büro war.

»Keine Angst, Jerry. Du wirst bestimmt von einer rassigen Kollegin in Rom abgeholt werden. Ich mache das schon«, versprach er mir zum Abschied.

***

Nachdem wir auf dem Flughafen Leonardo da Vinci in Rom gelandet waren, marschierte ich etwas steifbeinig zum Kofferband und wurde dort bereits erwartet. Ein schlaksiger schwarzhaariger Mann in schwarzer Jeans mit weißem Hemd und Lederjacke passte mich dort ab.

»Hi, Jerry. Guten Flug gehabt?«

Verblüfft sah ich zu dem entspannt lächelnden Mann und schüttelte die dargebotene Hand.

»Hallo, Roberto. Ja, danke. Es war sehr erholsam.«

Er zeigte beim Grinsen seine weißen Zähne und lotste mich durch die Zollabfertigung. Dann trabte er mit meiner Reisetasche in der Hand durch die große Halle und ich hatte Mühe, mit seinen langen Schritten mitzukommen.

Vor dem Terminal herrschte hektischer Betrieb. Autos und Busse drängelten sich, Taxen nahmen zügig ihre Fahrgäste auf. Meine Erwartung in Richtung eines besseren Wetters wurde sofort erfüllt. Die Morgenluft war mild und die Temperaturen um einige Grad höher als bei uns in New York. Roberto öffnete den Kofferraum eines verbeulten Alfa Romeo, verstaute meine Reisetasche und schob sich hinter das Lenkrad. Er parkte ungeniert unter einem Halteverbotsschild, hatte einfach die blaue Signallampe auf dem Dach gelassen.

Damit wir schneller aus dem Gewühle kamen, schaltete er das Rundumlicht und die Sirene ein. So bahnte er sich seinen Weg, bis wir eine mehrspurige Schnellstraße erreichten. Erst dort schaltete er das Blaulicht und die Sirene wieder aus. Während ich den Stimmen aus dem Funkgerät und dem gleichzeitig eingeschalteten Radio lauschte, steckte er sich lässig eine Zigarette zwischen die Lippen. Mein Blick musste ihm aufgefallen sein. Er hielt mit dem Feuerzeug auf halbem Weg inne und sah mich fragend an.

»Nichtraucher?«

»Schon, aber das ist kein Problem. Ich bin es einfach nicht mehr gewohnt, dass jemand sich in einem Auto einfach eine Zigarette ansteckt. Gibt es bei uns kaum noch«, erklärte ich mein Erstaunen.

Roberto grinste und schob Feuerzeug und Zigarette in die Lederjacke zurück.

***

Ich versuchte während der schnellen Fahrt alle Eindrücke zu verarbeiten. Die italienische Hauptstadt wirkte unglaublich verwinkelt auf mich und die meisten Verkehrsteilnehmer schienen mit ihrem Leben abgeschlossen zu haben.

»Gibt es eigentlich Regeln für den Verkehr?«, entfuhr es mir ungewollt, als uns eine Horde junger Leute mit ihren Motorrollern einfach vor die Motorhaube fuhr.

Roberto lachte vergnügt und nickte, während er immer wieder auf die Hupe drückte und aus dem halb geöffneten Seitenfenster wahre Kanonaden von Flüchen ausstieß.

»Natürlich gibt es Regeln, Jerry. Viel zu viele, daher muss man sie flexibel auslegen.«

Ich fügte mich in mein Schicksal und betete zu Gott, dass ich hier möglichst nie eine Verfolgungsjagd durchführen musste. Dann rollte der Alfa auf den Innenhof eines Museums, wie ich anhand der Bauweise vermutete. Roberto und ich verließen den Wagen und er grüßte ständig nach allen Seiten. Ich trabte erneut neben dem hoch gewachsenen Italiener her und bestaunte das alte Gemäuer. Wir erreichten den ersten Stock, und langsam beschlichen mich erste Zweifel, ob wir wirklich in einem Museum waren. Es gab überall Wachen der Carabinieri und hinter prunkvollen Türen arbeiteten Menschen an ganz normalen Schreibtischen. Roberto spürte meine Verunsicherung und warf mir nur eine kurze Erklärung zu, während er an eine Tür klopfte.

»Unser Hauptquartier war früher einmal ein Franziskanerkloster.«

Dann ertönte eine Aufforderung aus dem Raum hinter der Tür und wir traten ein. Hinter einem großen Schreibtisch saß ein elegant gekleideter Mann, dessen schwarze Haare kunstvoll gegelt am Kopf lagen. Eine dicke Rauchglocke hing im Raum und der Aschenbecher auf dem mit Papieren übersäten Schreibtisch quoll nahezu über. Ich unterdrückte mit Mühe einen Hustenanfall, was Roberto nicht entging.

»Das ist Special Agent Jerry Cotton vom FBI, Comandante. Colonello Frattini, der Leiter der TPC, mein Boss«, übernahm er die gegenseitige Vorstellung.

In der nächsten Stunde führte mich der Colonello persönlich durch sein Hauptquartier. Sein Englisch war genauso gut wie das von Roberto, der sich offenbar in sein Büro verdrückt hatte. Frattini redete sehr schnell, rauchte eine Zigarette nach der anderen und setzte mich gleichzeitig umfassend ins Bild. Er schilderte den Werdegang der TPC seit deren Gründung 1969 und erzählte von einigen berühmten Fällen. Rund 300 Carabinieri gehörten zur landesweiten Spezialeinheit, sie hatten bisher rund 500.000 Exponate beschlagnahmt und in ihrer Datenbank waren etwa 2 Millionen geraubter Kunstgegenstände abgespeichert. Mir schwirrte bald der Kopf und meine Kopfschmerzen meldeten sich angesichts der Doppelangriffe von Zigarettenrauch und Daten zurück.

»Wir haben ebenfalls alle bisher bekannt gewordenen Kunstfälscher und Kunstdiebe verzeichnet. Ihr Francesco Bartöli ist in Wirklichkeit Francis Barth und ein bekannter Hehler von gestohlenen Kunstgegenständen.«

Ganz locker hatte der Colonello den Übergang zum gemeinsamen Fall geschafft und wir waren wieder in seinem Büro angekommen. Wir setzten uns, und während Frattini rasend schnell auf Italienisch in sein Telefon sprach, studierte ich fasziniert das Bild »Der Gärtner« von dem holländischen Maler van Gogh sowie eine Reihe von Auszeichnungen aus diversen Ländern. Offenbar hatte die TPC bereits einige schwierige Fälle in verschiedenen Ländern gelöst, also wuchs meine Zuversicht auch für meinen Fall.

Frattini warf den Hörer wieder auf die Gabel und schenkte mir ungefragt eine Tasse Kaffee ein. Ich nippte an dem heißen Gebräu und war begeistert, als ich den würzigen Geschmack auf der Zunge hatte. Dann klopfte es an der Tür und gleich darauf erschien Roberto wieder. Er gewährte einem mittelgroßen Mann mit schütterem blondem Haar den Vortritt, der eine Reisetasche in der Hand trug. Der Colonello und ich erhoben uns gleichzeitig, und dann setzte ein gegenseitiges Vorstellen ein. Superintendent Young und der Colonello kannten sich bereits und daher waren wir bald in ein Gespräch über den gemeinsamen Fall vertieft.

»Wir müssen Barth unbedingt nach London bringen und dort vor Gericht stellen, Comandante«, forderte Young nachdrücklich.

Er legte seine Gründe nachvollziehbar dar und mir wurde schnell klar, dass meine Aufgabe hier sehr schwierig werden würde.

***

»Da geht es Ihnen vermutlich nicht anders, Agent Cotton. Oder möchten Sie Signore Barth nicht vor ein amerikanisches Gericht stellen?«, wollte Frattini anschließend von mir wissen.

Mr High und ich hatten uns genau abgestimmt und über das sinnvollste Vorgehen geeinigt.

»Wir würden uns mit einer ausführlichen Vernehmung von Mister Barth hier in Rom begnügen. Er muss uns lediglich die Hintermänner in dem Mordfall Wahlberg nennen, damit wir sie vor Gericht bringen können. Erst nachdem er seine Strafen in Italien und England abgesessen hat, bestehen wir auf einer Auslieferung. Dann erhält Mister Barth seinen Prozess in den Vereinigten Staaten.«

Sowohl Young als auch Frattini nahmen das mit Erleichterung zur Kenntnis, da sich damit die komplizierte rechtliche Lage ein wenig entspannte. Wie sich die italienischen und englischen Behörden verständigten, sollte mir dann egal sein.

»Si, Agent Cotton. Das erleichtert die Sache erheblich. Wie lange können Sie in Rom bleiben?«

Ich sah den Leiter der TPC überrascht an.

»Bis ich die erforderlichen Vernehmungen mit Barth abgeschlossen habe. Sie haben ihn doch unter Beobachtung, oder?«

Er nickte beruhigend und auch Superintendent Young entspannte sich wieder. Für einen Augenblick hatte er wohl auch angenommen, dass die Italiener den Kunsthehler aus den Augen verloren hatten.

»Sehr gut, Colonello. Dann könnten Sie ihn also jederzeit verhaften und uns ein Verhör ermöglichen. Richtig?«

Irgendetwas weckte mein Misstrauen. Der Leiter der Sondereinheit für Kunstraub druckste seltsam herum.

»Ja, wenn wir so weit sind. Es gibt da aber hoch einige Dinge zu bedenken.«

Young und ich tauschten einen fragenden Blick aus, wobei der Engländer einen leicht genervten Eindruck vermittelte.

»Es gibt also Probleme, Colonello. Wer hält denn seine schützende Hand über Barth?«

Young sprach für mich in Rätseln, jedoch nicht für den Colonello. Der machte eine hilflose Geste.

»Es gibt offenbar einige Überschneidungen von Interessen, Neil. Ich brauche noch ein wenig Zeit, um diese Interessen besser zu koordinieren«, antwortete Frattini ausweichend.

Zwanzig Minuten später rasten Young und ich im Alfa Romeo mit Roberto durch das Straßengewirr von Rom. Meine Versuche, die italienischen Straßenbezeichnungen zu entziffern, scheiterten nicht nur an dem chaotischen Verkehrsaufkommen. Auf den Schildern reihten sich oft mehrere ein-40 zelne Abkürzungen zu einem langen Wort.

»Versuchen Sie es gar nicht erst, Jerry. Für normale Menschen ist die Orientierung in Rom kaum nachvollziehbar.«

Young zuckte ergeben mit den Schultern unter dem Tweedsakko. Roberto raste eine Weile mit uns durch Rom, wurde dann in einer Straße wesentlich langsamer und dessen Schild trug nur wenige Buchstaben. Via Po entzifferte ich, dann rollten wir durch eine enge Straße und hielten kurz vor einer Kreuzung an.

»Wir haben eine Wohnung in dem Haus, von der wir die Wohnung von Barth überwachen können«, erklärte Roberto und deutete auf ein schmuckloses Haus mit fünf Stockwerken.

***

Nachdem wir uns aus dem kleinen Wagen geschält hatten, schwappte der unglaubliche Lärm wieder über mich herein. Scheinbar redeten alle Italiener ununterbrochen. Entweder direkt mit anderen Menschen oder sie hatten ein Mobiltelefon am Ohr, selbst bei der Fahrt auf ihren kleinen Motorrollern.

Ich bestaunte diese Atmosphäre, während Roberto uns durch ein dunkles Treppenhaus in den vierten Stock führte. Er drückte auf eine Klingel neben einer braunen Wohnungstür, deren Farbe verblichen oder völlig verschwunden war. Eine rundliche Gestalt in einem beigen Hemd riss die Tür auf und belegte uns gleich mit einem Wortschwall. Roberto antwortete, noch bevor sein Kollege zu Ende gesprochen hatte. Dabei mussten wir uns durch einen winzigen Flur in einen kleinen Wohnraum schieben.

Neben einigen verschlissenen Möbeln hatten die Männer vom Observationsteam ihre Geräte für die Überwachung aufgebaut. Es gab ein Stativ mit einer leistungsstarken Kamera und ein zweites Stativ mit einem Fernglas. Gleichzeitig trug der Mann hinter der Kamera einen Kopfhörer. Auf einem Nebentisch standen Aufzeichnungsgeräte, die offenbar die Geräusche aus der Wohnung von Barth aufnahmen. So weit wirkte die Überwachung sehr professionell auf mich. Roberto hatte seine Tirade beendet und seine Kollegen hatten uns freundlich begrüßt.

»Wir haben zwei Teams mit je zwei Kollegen zur Überwachung eingesetzt. Die wechseln sich ausschließlich in der technischen Überwachung ab. Drei mobile Teams überwachen jede Bewegung von Barth, sobald er sich aus der Wohnung entfernt.«

»Wechseln sich diese drei Teams ebenfalls ständig ab?«, wollte Young wissen.

»Ja. Es ist immer ein Fußgänger, ein Motorradfahrer und ein Kollege mit einem Auto in Bereitschaft. Nach vier Stunden kommen die Nächsten.«

Die Männer vom TPC beherrschten ihr Handwerk ohne Frage. Eine Sache war mir aufgefallen und ich wollte meine Neugier befriedigen.

»Ich habe noch keine weiblichen Beamten gesehen. Gibt es keine Frauen bei der TPC?«

Roberto schüttelte den Kopf.

»Noch nicht, Jerry. Sie müssen daran denken, dass die Carabinieri Soldaten und nicht Polizisten sind. Für den Dienst bei den Carabinieri sind Frauen erst vor rund drei Jahren zugelassen worden. Um für die TPC arbeiten zu können, benötigen sie aber sechs Jahre Ausbildung. Es wird also noch einige Jahre dauern, bis es auch weibliche Angehörige innerhalb der TPC gibt.«

Dann führte er uns eine ältere Aufzeichnung von Überwachungsaufnahmen vor. Barth alias Bartoli war eindeutig zu erkennen. Er verhielt sich sehr ungezwungen, obwohl er mir einmal den Eindruck machte, dass er seine Überwachung bemerkt hatte.

»Besteht die Möglichkeit, dass Barth von seiner Überwachung Kenntnis hat?«, fragte ich Roberto.

»Durchaus denkbar. Wir wissen ja nicht einmal, wer ihn beschützt«, antwortete der eine Kollege.

Seine Bemerkung verschaffte mir die Gelegenheit, endlich auf das seltsame Gespräch zwischen dem Colonello und Young zu sprechen zu kommen.

»Sie haben vorhin eine ähnliche Andeutung gemacht, Neil. Was läuft hier eigentlich? Wer hält seine schützende Hand über Barth?«

Der Superintendent und die Carabinieri sahen sich bedeutungsvoll an, zuckten fast synchron mit den Schultern. Young wandte sich zu mir um.

»Das ist leider ein ständiges Ärgernis, Jerry. Im Umfeld des organisierten Verbrechens fließt eine Menge Geld und es entsteht viel Korruption. Viele Beamte in den Verwaltungen verdienen einfach zu wenig und halten daher schneller einmal die Hand auf. Das zieht sich leider bis in die höchsten Kreise«, erklärte der Engländer mir das italienische Problem.

»System Berlusconi. Sie verstehen?«, ergänzte Roberto und sah ein wenig zerknirscht aus.

***

Phil verließ mit leicht angesäuerter Miene die Räume der Rechtsanwaltskanzlei. Über vier Stunden hatte es gedauert, bis der Mandant endlich einem Besuch zugestimmt hatte. Der bekannte Hotelier spielte offensichtlich auf Zeit und setzte seine Möglichkeiten sehr geschickt ein. Für Phil bedeutete die jetzige Entscheidung, dass er zur Columbia-Universität fahren und Professor Vanders einsammeln musste, um dann mit dem Experten zur Stadtwohnung des Hoteliers zu fahren. Viel Zeiteinsatz für vermutlich wenig Ergebnis. Dennoch blieb er in seiner gewohnten Art am Ball und trieb die Ermittlungen in New York voran.

»Na, wunderbar. Während Jerry sich unter schönen Frauen im warmen Rom herumtreibt, darf ich mich hier mit den Wichtigtuern und dem New Yorker Regen herumplagen«, knurrte Phil und schaltete den Scheibenwischer an, als der nächste Regenguss über den roten Lack perlte. Seine Laune besserte sich jedoch, nachdem er den fröhlichen Kunstprofessor eingesammelt hatte. Der schmächtige Wissenschaftler genoss die Fahrt in dem Jaguar sichtlich. Mehrfach lauschte er gebannt auf den Sound der Viper-Maschine.

»Welche Kraft in dieser Maschine steckt. Einfach herrlich, nicht wahr?«, freute er sich.

Phil nickte zustimmend und dann plauderten sie über die bevorstehende Untersuchung von Kunstobjekten beim Hotelier. Professor Vanders kannte den Kunstsammler.

»Jerome Sommerville hat seine Leidenschaft von seiner Mutter geerbt. Seit ihrem Tod hat er die Sammlung beträchtlich ausgebaut und man munkelt, er hätte dabei auch einige illegale Kunstschätze erworben«, berichtete Vanders aufgeräumt und dozierte ein wenig über die Kunstwerke des Sammlers.

Phil war hellhörig geworden und wartete eine Pause in dem Vortrag des Professors ab.

»Sind diese Gerüchte stichhaltig, Professor?«

Der Gelehrte ließ sein verschmitztes Lächeln auf blitzen.

»Solche Gerüchte werden eigentlich über alle fanatischen Kunstsammler erzählt. Es ist wahrscheinlich sogar etwas dran. Ich kann mir aber kaum vorstellen, dass er uns seine besonderen Schätze zeigen wird.«

Phil stimmte dieser Vermutung zu, besonders in Hinblick auf die gekonnte Verschleppungstaktik des Hoteliers. Er hatte dadurch reichlich Zeit gehabt, um alle möglicherweise illegalen Objekte verschwinden zu lassen.

Schließlich erreichten sie ihr Ziel in der Park Avenue unweit des Seagram Building. Ein Mitarbeiter des privaten Sicherheitsdienstes kontrollierte ihre Ausweise, bevor sie in das Penthouse fahren durften. Dort erwartete sie bereits der Anwalt von Sommerville, der seinen Mandanten bei der Besichtigung der Wohnung vertreten würde.

»Werten Sie es als guten Willen zur unbedingten Kooperation meines Mandanten, dass er Ihnen freien Zutritt zu seiner gesamten Wohnung gewährt«, erinnerte der Anwalt Phil an die Wichtigkeit des Hoteliers.

»Das werden wir auf jeden Fall so auch in unseren Protokollen vermerken«, versicherte Phil.

Dann durften Professor Vanders und er einen Rundgang durch die acht Zimmer des riesigen Penthouse machen. An jeder Wand hingen diverse Bilder. Auf Tischen und auch auf den Fußböden entdeckten sie verschiedene Skulpturen. Phil war sehr froh, dass er Professor Vanders als Experten dabeihatte. Für ihn wirkten alle Bilder und Skulpturen wertvoll und hätten gestohlen sein können. Über deren Originalität brauchte er sich überhaupt keine Gedanken machen. Jerome Sommerville besaß selbstverständlich nur Originale, wie ihnen der Anwalt immer wieder versichert hatte.

Der Kunstprofessor nahm sich viel Zeit und Phil hatte zwischendrin den Verdacht, dass der Liebhaber von Kunst die Besichtigung sehr genoss. Immer wieder gab er leise Ausrufe der Begeisterung von sich, was dem Anwalt regelmäßig ein mokantes Lächeln abnötigte.

***

Phil fühlte sich total fehl am Platz und ließ seinen Blick immer wieder über die anderen Einrichtungsgegenstände wandern. Die weinrote Ledergarnitur in einem der Räume entsprach seinem Geschmack. Er strich über das feste Leder und stieß dabei mit seiner Fußspitze an etwas. Der Gegenstand fiel leise klappernd um und Phil beugte sich schnell herab. Er wollte seine kleine Ungeschicklichkeit wieder beheben und hob den rechteckigen Gegenstand hoch. Zu seiner Überraschung handelte es sich um ein kleines Bild, dass er vorsichtig wieder an die Rückseite des Sofas stellte. Er suchte dann den Professor und den Anwalt, die bereits einen Raum weitergewandert waren. Der Arbeitsraum von Sommerville war der letzte Raum, den der Professor inspizierte.

»Na, haben Sie etwas gefunden?«, fragte Vanders gutmütig.

»Ja.«

Verblüfft hielt Vanders inne und drehte sich zu Phil herum. Auch der Anwalt wirkte perplex, kam zu den beiden Männern zurück. Phil ging zu der roten Ledercouch und zog das kleine Bild hervor, das er vorhin mit dem Fuß umgestoßen hatte. Der Professor und der Anwalt schauten ihn überrascht an.

»Was sagen Sie zu diesem Bild, Herr Professor?«

Weil der Anwalt in diesem Augenblick mit genervtem Gesichtsausdruck auf seine teure Armbanduhr schaute, entging ihm das Mienenspiel von Professor Vanders. Der kleine Gelehrte entriss Phil das Bild und ging damit an eines der großen Panoramafenster. Dort hielt er es so, dass er das Bild im Licht sorgfältig untersuchen konnte. Mittlerweile waren Phil und der Anwalt aufmerksam geworden und traten zu dem Kunstverständigen.

»Was ist mit dem Bild, Professor?«, fragte Phil schließlich voller Anspannung und Ungeduld.

Statt einer Antwort schlug Vanders den Ordner mit den Fotokopien der gesuchten Kunstgegenstände auf. Allein diese Handlung versetzte die beiden anderen Männer in höchste Anspannung. Phil musste sich sehr zusammenreißen, um Vanders den Ordner nicht aus der Hand zu nehmen und selbst nach der passenden Aufnahme zu suchen. Es war allen völlig klar, was gerade passierte. Dann hatte Vanders seinen Triumph.

»Das ist es! Sehen Sie selbst, Agent Decker«, rief er erregt aus und reichte Phil den Ordner mit der aufgeschlagenen Seite.

Der Anwalt von Sommerville schaute gleichermaßen fasziniert über Phils Schulter und beide erkannten auf Anhieb das Motiv. Das kleine Bild war vor zwei Jahren aus einem Museum in Florenz gestohlen worden. Der Anwalt konnte ein gequältes Aufstöhnen nicht unterdrücken und wollte nach dem Bild greifen. Doch Phil kam ihm zuvor und stellte das Bild sicher.

»Das Bild wird vom FBI beschlagnahmt. Bis zur abschließenden Klärung, ob es sich dabei um das gestohlene Gemälde aus Florenz handelt, stelle ich das Bild sicher. Sie erhalten selbstverständlich eine Bescheinigung darüber und ich bitte Sie, Ihren Mandanten über den Fund zu unterrichten. Eine Erklärung über die Herkunft des Bildes ist natürlich ebenfalls erforderlich.«

Phil nahm das Nicken des Anwalts zur Kenntnis und zückte dann sein Mobiltelefon. Der Anwalt sah ihn neugierig an, stutzte dann bei dem Gespräch.

»Hallö, Mister High. Professor Vanders hat in der Wohnung ein verdächtiges Kunstobjekt gefunden. Wir sollten die gesamten Immobilien von Mister Sommerville einer gründlichen Untersuchung unterziehen.«

Mr High stimmte dem Vorschlag zu und besprach die Entscheidung mit dem Anwalt gleich am Telefon.

***

»Das hört sich genauso an wie die Fälle bei uns in London«, sagte Neil, als ich ihm von meinem Telefonat mit Phil erzählte.

Wir hatten uns zu einem Essen im Restaurant des gemeinsamen Hotels getroffen. Mir war daran gelegen, mehr über diese merkwürdigen Andeutungen zu erfahren. Als Einstieg hatte ich dem Superintendent von den aktuellen Ermittlungsergebnissen in New York berichtet. Er hörte aufmerksam zu, gratulierte unvoreingenommen zu dem Erfolg und verglich die Vorkommnisse mit seinen Erfahrungen 44 mit Robin Symes und Frances Barth. Damit hatte ich den Ansatz für meine Nachfragen.

»Können Sie mich bitte aufklären, worüber Sie und die italienischen Kollegen vorhin gesprochen haben? Das System Berlusconi soll doch wohl Korruption andeuten. Sehe ich das richtig?«

Ein bitterer Zug erschien um den schmalen Mund des Briten, der nachdrücklich nickte.

»Genau. Mit diesem Problem hatte ich schon im Zusammenhang mit den Ermittlungen gegen Symes zu kämpfen. Immer werden einem im letzten Augenblick irgendwelche Türen vor der Nase zugeschlagen, weil der verantwortliche Staatsanwalt oder Untersuchungsrichter bestochen worden ist.«

Das bestätigte meine schlimmsten Vermutungen.

»Bei dem Getty-Skandal hat es aber doch geklappt«, warf ich ein.

»Ja und nein, Jerry. Es gibt noch eine ganze Reihe von offenen Fragen, aber die Dummheit mit dem Brief von Marion True an Giacomo Medici hat letztendlich für die Prozesseröffnung gesorgt.«

Immerhin hatten die Richter den Kunsthändler Medici zu zehn Jahren Gefängnis und zusätzlich zehn Millionen Euro Strafgeldern verurteilt.

»Das gibt doch Anlass, auch an die italienische Justiz zu glauben, Neil.«

Er nickte, trank einen Schluck von dem guten roten Landwein und schob den leeren Teller von sich weg.

»Ja. Paolo Giorgio Ferri ist ein mutiger und unbestechlicher Staatsanwalt. Es gibt noch eine ganze Reihe solcher Männer bei der Justiz, der Polizei und den Garabinieri. Dennoch dürfen wir die Äugen vor dem enormen Risiko der Beeinflussung nicht verschließen. Es geht längst nicht immer nur um Geld dabei«, warnte Neil nachdrücklich.

Seine intensive Argumentation machte mich erneut neugierig.

»Was meinen Sie damit genau? Erpressung?«

Er nickte, stürzte dann unvermittelt den restlichen Wein aus seinem Glas in einem Zug hinunter.

»Was liegt Ihnen wirklich auf der Seele, Neil?«, drängte ich den englischen Kollegen.

Ich hatte das unbestimmte Gefühl, im Nebel herumzustochern, während alle anderen Beteiligten sich bestens auskannten.

»Erpressung ist natürlich auch ein gern genommenes Mittel. Am liebsten in der Variante mit persönlichen Druckmitteln. Bei meinen Ermittlungen gegen Robin Symes und seine italienischen Verbindungsleute hat es funktioniert. Der ermittelnde Kommissar vernichtete das entscheidende Beweismaterial.«

Ich starrte ihn ungläubig an.

»Was ist mit dem Mann passiert?«

Neil lachte unfroh auf, lockerte seine weinrote Krawatte.

»Gar nichts. Er hat es mir nur in einem vertraulichen Gespräch eingestanden, nachdem die Gangster seine siebenjährige Tochter wieder freigelassen hatten.«

Ich wollte gerade einen Schluck Wein trinken, als Neil von der kleinen Tochter erzählte. Geschockt setzte ich das Glas wieder ab, versuchte die Ungeheuerlichkeit dieser Aussage zu erfassen.

»Sind das die bevorzugten Mittel der Kunsträuber?«, fragte ich kopfschüttelnd nach.

»Ja, in den meisten Fällen. Wenn die entscheidende Person nicht käuflich ist, wird über diese persönliche Schiene Druck ausgeübt. Haben Sie Frau oder Kinder, Jerry?«

»Nein. Mein Beruf hat bisher keinen Raum für eine Familie gelassen.«

Er nickte verstehend und schüttelte den Kopf, bevor ich die Frage zurückgeben konnte. Zwei Junggesellen, auf die Umstände zurückzuführen und nicht gewollt so viel war mir klar.

***

»Bestellen Sie noch eine Karaffe Wein? Ich ruf nur kurz in der Wohnung an.«

Neil erhob sich mit dem Mobiltelefon in dgr Hand. Ich nickte zustimmend, da unser Wein sehr gut war und es noch reichlich Gesprächsstoff gab. Der Kellner räumte den Tisch ab und nahm meine Bestellung entgegen.

Die neue Karaffe wurde serviert und Neil telefonierte immer noch. Als ich das erste Glas fast ausgetrunken hatte, wurde ich misstrauisch. Ich fragte den Kellner, ob er den Engländer gesehen hätte. Er deutete in Richtung Empfang. Ich erhob mich und eilte in die Eingangshalle. Keine Spur von Neil. Ich ging durch die Drehtür auf den belebten Bürgersteig und suchte in alle Richtungen nach dem schlanken, blonden Mann. Auch dort konnte ich ihn nirgends ausmachen, also kehrte ich ins Hotel zurück. Als ich die junge Frau hinter dem Empfangstresen nach Neil Young fragte,'erhielt ich eine merkwürdige Antwort.

»Mister Young hat telefoniert und ist dann auf sein Zimmer gegangen.«

Verblüfft schaute ich die junge Frau an, bedankte mich und ließ mir ebenfalls den altmodischen Zimmerschlüssei für mein Zimmer geben. Dann stieg ich in den Fahrstuhl, der mich in den zweiten Stock trug. Das Zimmer von Neil lag schräg gegenüber von meinem Zimmer.

Ich klopfte an seine Tür und lauschte angestrengt. Auch nach mehrmaligem, energischen Klopfen blieb es hinter der Zimmertür ruhig. Das gefiel mir immer weniger. Schnell fuhr ich mit dem Fahrstuhl wieder in die Eingangshalle und erklärte meine Bedenken der Frau hinterm Tresen.

Sie kannte unseren Beruf und reagierte daher erfreulich schnell. Mit einem Generalschlüssel in der Hand fuhr sie mit mir in den zweiten Stock. Dort konnte ich sie davon überzeugen, mir den Schlüssel zu überlassen. Ich zog vorsichtshalber meine Dienstwaffe, die ich nach Italien hatte mitnehmen dürfen.

Ich schloss die Zimmertür auf und bemerkte sofort das unberührte Bett. Neils Koffer stand auf der Ablage, ein Regenmantel hing ordentlich auf einem Bügel an der Garderobe. Ein kurzer Blick in das kleine Badezimmer genügte mir, um Neils Abwesenheit sicher festzustellen. Die Sache wurde immer merkwürdiger. Ich gab der jungen Frau den Generalschlüssel zurück, die offensichtlich erleichtert über den harmlosen Ausgang der Geschichte war.

Sie verschwand wieder und ich zog mein Mobiltelefcm aus der Jacke. Ich rief in der Wohnung beim Überwachungsteam an, ließ es bestimmt ein Dutzend Mal läuten. Es meldete sich keiner, und nun wurde meine Ahnung zur Gewissheit. Es lief gerade irgendetwas mächtig schief.

Schnell tippte ich die Nummer von Roberto ein. Da ich wusste, dass er bereits Feierabend hatte, nahm ich die Privatnummer. Er meldete sich bereits nach dem dritten Klingeln.

»Pronto.«

»Jerry hier. Neil ist verschwunden und ich erreiche Ihre Männer in der Überwachungswohnung nicht. Irgendetwas stimmt da ganz und gar nicht«, schilderte ich meine Bedenken mit wenigen Sätzen.

»Ich melde mich gleich wieder bei Ihnen«, rief Roberto alarmiert und schon war die Verbindung unterbrochen. Es dauerte höchstens zwei Minuten, dann meldete Roberto sich wieder.

»Sie haben recht. Ein Streifenwagen holt Sie im Hotel ab und bringt Sie zur Wohnung. Wir treffen uns dort.«

Er redete hastig und beendete das Gespräch, ohne auf eine Bestätigung meiner Seite zu warten.

Fluchend verstaute ich das Mobiltelefon in meiner Jacke und fuhr in die Halle hinunter. Ich rannte durch die Drehtür und erreichte gleichzeitig mit dem blauweiß lackierten Streifenwagen den Bürgersteig. Mit dem Dienstausweis in der Hand sprang ich auf den Rücksitz.

»Cotton vom FBI. Sie sollen mich in die Via Po bringen?«

Der Beifahrer nickte bestätigend und schon raste der Wagen los. Trotz seiner unscheinbaren Erscheinung verfügte der Fiat offenbar über einen starken Motor und einen Fahrer, der Rom als seine private Rennstrecke ansah. Ich schnallte mich vorsichtshalber an, wurde ständig hin und her geworfen. Mehrfach fuhren wir entgegen der Fahrtrichtung von Einbahnstraßen oder schnitten die Spuren im Kreisverkehr.

In unfassbar kurzer Zeit erreichten wir die Via Po. Dt befand sich bereits eine ganze Armada von Einsatzfahrzeugen der Carabinieri sowie mehrere Krankenwagen. Ich rannte zusammen mit den beiden Männern aus dem Streifenwagen die wenigen Stufen zu der Überwachungswohnung hinauf. Bevor ich in die Wohnung kam, trat mir Roberto in den Weg.

»Hier können wir nichts mehr machen. Kommen Sie mit. Wir müssen in die Wohnung von Barth«, rief er mir zu und schon eilten wir die Treppe wieder hinunter.

***

Er rannte mit zwei Kollegen voraus und überquerte die gesperrte Kreuzung zur Via Simeto. Dort gingen wir in das Haus, in dem sich die Wohnung von Barth im ersten Stock befand. Zwei uniformierte Carabinieri standen mit entsicherten Maschinenpistolen vor der Tür und brachen auf Robertos Zeichen die Wohnungstür auf. Ich hatte ebenfalls meine Waffe gezogen und ging hinter Roberto in die Wohnung.

Uns schlug der süßliche Geruch von Blut entgegen, und dann sahen wir die Bescherung: Barth alias Bartoli lag mit drei Einschüssen im Oberkörper tot auf der Couch. Im Fernsehen plärrte eine Talkmasterin und lieferte damit eine absurde Untermalung.

Roberto ließ einen ganzen Berg von Flüchen vom Stapel und brüllte Befehle. Dann hielt er ein Funkgerät an den Mund und schrie dort weitere Befehle hinein. Prompt meldete sich eine verzerrte Männerstimme und stieß einige Sätze aus. Ich stand immer noch mit der Waffe in der Hand neben dem italienischen Kollegen und verstand kein Wort. Eine zweite Meldung ging über Funk ein und schlagartig kam wieder Leben in Roberto. Er wirbelte herum und winkte mir hektisch zu.

»Schnell, komm. Ein Streifenwagen hat unseren Kollegen aus dem Überwachungsteam und Neil Yoüng ausgemacht«, rief er mir zu und schon hetzten wir die Treppen zur Straße herab.

Ein silberner Lancia mit rotierendem Blaulicht bremste vor dem Bordstein ab, Roberto sprang auf den Beifahrersitz und ich hechtete auf die Rückbank. Der grauhaarige Fahrer wartete nicht einmal ab, bis ich die Tür geschlossen hatte. Mit quietschenden Reifen jagte er los und die Tür knallte durch den Schwung von allein ins Schloss. Roberto brüllte in das Handmikrofon, rief dem Fahrer Anweisungen zu und drehte sich zwischendrin zu mir um.

»Keine Ahnung, was da eigentlich läuft. Die Kollegen verfolgen die beiden, können aber keinen Kontakt herstellen. Hast du eine Ahnung, warum Young mit dem Kollegen durch Rom jagt?«

Er war zum Du übergegangen und ich reagierte automatisch genauso.

»Neil hat mit deinen Kollegen vom Überwachungsteam telefoniert und ist dann einfach aus dem Hotel verschwunden. Mehr weiß ich auch nicht.«

Der ältere Fahrer reagierte blitzschnell auf die Ansagen aus dem Funkverkehr, wie ich schnell begriff. Er vollführte einmal einen filmreifen Fahrtrichtungswechsel um 180 Grad, indem er kurzfristig bei voller Geschwindigkeit die Handbremse zog. Es traf mich total uh vorbereitet und ich kam in den Genuss der Zentrifugalkraft. Mein Kopf knallte gegen den Handgriff über der Tür und erinnerte mich an seinen bereits lädierten Zustand. Dann durchquerten wir einen weiteren Kreisverkehr.

Roberto brüllte immer noch abwechselnd ins Mikrofon des Funkgeräts und den Fahrer an. Entweder kannte der diese Art bereits oder es gehörte in Italien zum normalen Umgang miteinander. Er blieb völlig gelassen und raste mit dem Lancia über einen Parkplatz, stoppte den Wagen schließlich vor einem Eingang zu einem Stadion. Wir sprangen alle aus dem Wagen und ich rannte einfach hinter den beiden Carabinieri her. Wir eilten durch einen Tunnel für Zuschauer und standen zu meiner Überraschung auf einer Pferderennbahn.

Auf dem von Hufen zerwühlten Rundkurs lag eine dunkle Gestalt. Als wir bei Neil ankamen und uns neben ihm in den Sand knieten, sah ich die roten Bläschen in den Mundwinkeln. Ich wusste sofort, wie schlimm es um ihn stand. Sein Tweedjackett war verrutscht und auf seinem hellblauen Hemd breitete sich ein großer roter Fleck aus. Wenigstens eine der Kugeln hatte seine Lunge getroffen. Während der grauhaarige Carabinieri nach seinem Kollegen aus dem Überwachungsteam suchte, telefonierte Roberto und brüllte mehrmals das Wort Ambulancia. Ich beugte mich zu Neil hinunter, als seine Lippen unter größter Anstrengung Worte zu bilden versuchten.

»Lorenzo war es. Barth erschossen.«

Er bäumte sich auf und dann rollte sein Kopf haltlos zur Seite. Ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mund in den Sand. Ich hielt immer noch seine warme Hand in meiner, wollte das Unvermeidliche nicht akzeptieren. Erst als Roberto mich ansprach, löste sich der Bann.

»Zu spät, Jerry. Er ist tot. Wieso? Was ist nur passiert?«

Ich sah in seine braune Augen, musste mich schnell entscheiden. Konnte und wollte ich ihm vertrauen? Ich erinnerte mich an die Worte von Neil über die verschiedenen Wege der Beeinflussung.

»Hast du Familie, Roberto?«

Verblüfft schaute er mich an, nickte langsam.

»Si, natürlich. Was soll diese Frage?«

Ich präzisierte meine Frage, wollte unbedingt auf Nummer sicher gehen.

»Ich meine Frau oder Kinder. Hast du?«

Ein Ahnung leuchtete in den klugen Augen auf, als er beleidigt den Kopf schüttelte.

»Nein, Jerry. Und käuflich bin ich schon gar nicht!«

Er stieß den Satz wütend aus, da er den Sinn hinter meinen Fragen erfasst hatte. Ich legte ihm entschuldigend eine Hand auf die Schulter. Wir standen uns im Sand der Rennbahn gegenüber. Zu unseren Füßen lag der ermordete Kollege von Scotland Yard.

»Verzeih mir, Roberto. Ich musste das fragen. Neil hat gesagt, dass es Lorenzo getan hat. Dein Kollege hat Barth und Neil erschossen. Deswegen hat Neil ihn verfolgt.«

Roberto sah auf den toten Engländer, schüttelte betäubt den Köpf.

»Nicht Lorenzo, Jerry. Nicht der.«

Er sagte es mit harter Stimme, stemmte sich gegen das Ungeheuerliche mit aller Kraft. Dann meldete sich das Funkgerät in seiner Hand und er lauschte eine Weile. Anschließend bestätigte er mit kraftloser Stimme:

»Es war Lorenzo. Der andere Kollege hat das Bewusstsein erlangt und es gesagt. Wir haben zusammen bei den Carabinieri angefangen. Das war vor über zehn Jahren.«

Ich konnte seine Bitterkeit gut nachvollziehen, dann ging mein Blick zu den zuckenden Blaulichtern eines Krankenwagens. Zu spät, ging es mir nur'durch den Kopf. Neil hatte nie eine ernsthafte Chance gehabt. Er war an seinem eigenen Blut erstickt, erschossen von einem verdammten Verräter in den Reihen der Carabinieri.

Roberto und ich fuhren von der Rennbahn direkt in das Hauptquartier der TPC. Dort wollte der aufgebrachte Colonello Frattini jede Einzelheit der Ereignisse hören und lauschte mit düsterer Miene unseren Berichten. Dabei rauchte er eine Zigarette nach der anderen.

Als wir ihm dann von den beiden unabhängigen Zeugenaussagen zu der Täterschaft von Lorenzo Stanca erzählten, schlug er Einhalt gebietend mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Dabei flogen einige Papiere auf den Boden, während der Colonello wütend auf sprang. Er verfiel in seine Muttersprache, sodass ich den Inhalt nur ahnen konnte. Eine Weile hörte sich Roberto die Tiraden seines Vorgesetzten an, dann sagte er ganz leise nur ein Wort.

»Verräter.«

Er sprach Englisch, doch ich hätte es vermutlich auch so verstanden. Der Colonello stoppte seinen Wortschwall und funkelte seinen Untergebenen an. Dann sackte er in seinen Schreibtischstuhl zurück. Alle Anspannung der letzten Minuten verließ seinen Körper, wie die Luft einen defekten Luftballon. Seine Schultern sackten herunter und nackte Verzweiflung machte sich in seinen Augen breit.

»Verzeihung, Agent Cotton. Ich kenne Lorenzo Stanca seit seinem ersten Tag bei den Carabinieri. Es ist einfach unfassbar, dass man sogar Männer wie ihn korrumpieren kann.«

***

Frattini hatte mein vollstes Verständnis, dennoch brannte mir die Zeit unter den Nägeln. Roberto hatte sich nicht dazu durchringen können, eine Fahndung nach seinem Kollegen zu veranlassen. Vorher musste der Colonello informiert werden, was viel zu viel Zeit in Anspruch genommen hatte.

Ich ging die Sache daher jetzt ganz direkt an.

»Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, Colonello Frattini. Es muss unverzüglich nach Lorenzo Stanca gefahndet werden. Er hat nicht nur einen wichtigen Zeugen ermordet. Er ist ebenfalls der Mörder von Superintendent Neil Young!«

Ich hatte unwillkürlich meine Stimme ein wenig erhoben und erntete eine beschwichtigende Handbewegung von Frattini. Er strich sich zögernd über das gelglänzende Haar. Fassungslos schaute ich von dem Leiter der TPC zu Roberto. Der machte zwar ein unglückliches Gesicht, schien aber nicht eingreifen zu wollen.

»Was ist denn, Colonello? Was spricht gegen die Fahndung? Halten Sie Lorenzo immer noch für unschuldig?«

Ein seltsam gequälter Ausdruck erschien im Gesicht von Frattini. Ich war kurz vor einem Ausbruch, was man mir offenbar anmerkte. Roberto griff endlich ein.

»Jerry hat recht, Colonello. Es gibt keine Zweifel. Egal was Lorenzo früher geleistet hat. Er ist zweifellos der Mörder von Barth und Young.«

Trotz der leisen Worte lag eine unüberhörbare Dringlichkeit in seinen Sätzen. Colonello Fratini nickte schließlich und senkte dann den Blick, starrte auf die Papiere auf seinem Schreibtisch. Roberto machte mir ein Zeichen und wir verließen den Raum. Auf dem Gang machte ich meinem Unmut Platz.

»Himmel, Roberto. Wieso zögern hier eigentlich alle, wenn es um die Fahndung nach Lorenzo geht?«

Er hob kurz die Hand, hatte bereits sein Mobiltelefon in der Hand. Er sprach sehr scharf und musste einige Überzeugungskraft in seine Stimme packen, damit er endlich eine Bestätigung von der anderen Seite erhielt. Dann verstaute er das Gerät wieder in der Lederjacke und zog mich mit in sein Büro. Dort telefonierte der grauhaarige Fahrer des Lancia, während Roberto uns einen starken Kaffee besorgte.

Er stellte die Tasse vor mir ab und ließ sich mit einem schweren Seufzer in den Schreibtischstuhl fallen. Der grauhaarige Kollege hatte sein Telefonat beendet und stellte aufgebracht eine Frage. Der Blick seiner dunklen Augen ging dabei immer wieder zu mir und ich ahnte abermals den Inhalt des Gesprächs. Roberto wechselte gleich ins Englische, als er mit matter Stimme antwortete.

»Si. Lorenzo Stanca ist der Mörder und wir jagen ihn. Es ist auch für mich unbegreiflich, dass ausgerechnet er die Seiten gewechselt haben soll. Aber er hat es getan und muss dafür büßen. Basta!«

Ich setzte meine Tasse mit einem Knall ab, was beide Männer überrascht zusammenzucken ließ.

»Kann mich endlich einmal jemand auf klären über diesen Lorenzo? Was macht diesen Mann so ungewöhnlich, dass niemand an seine Schuld glauben will?«

Der grauhaarige Kollege beugte sich vor und antwortete mit heiserer Stimme.

»Lorenzo Stanca hat als zehnjähriger Junge seine Eltern durch einen Mordanschlag der Mafia verloren. Sein Vater war ein hervorragender Polizist. Seine Schwester wurde zur Prostitution gezwungen. Als Lorenzo gerade mit der Ausbildung bei den Carabinieri fertig war, hat er einem Richter und dessen Familie als Personenschützer gedient. Drei Anschläge hat er vereitelt und bei zweien davon wurde er schwer verletzt. Lorenzo Stanca hat die entführte Tochter von Colonello Frattini aufgespürt und die Entführer unschädlich gemacht. Dieser Mann soll jetzt ein Verräter sein? Für Geld?«

Das Englisch des Mannes war sehr gefärbt, was seinen Sätzen ein ganz eigenes Gewicht verlieh. Die Gefühle bewegten den Mann so sehr, dass Tränen in seinen Augen standen. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Jetzt verwunderte mich die zögerliche Haltung der Italiener überhaupt nicht mehr, und auch mir erschien die Handlungsweise von Lorenzo nicht nachvollziehbar.

»Kann man ihn dazu gezwungen haben?«, fragte ich vorsichtig.

Die wütende Spannung bei dem Grauhaarigen löste sich ein wenig bei meiner Frage. Er schüttelte den Kopf.

»Nein, Agent Cotton. Lorenzo hat sich ganz bewusst gegen eine eigene Familie entschieden. Weil er keine weiteren Menschen in seinem Umfeld dieser Gefahr aussetzen wollte.«

In New York sahen sich Mr High und Phil betroffen an, als das Telefonat aus Rom beendet war.

»Das nimmt unglaubliche Dimensionen an. Was für ein Drama!«

Phil nickte bestätigend zu den Worten seines Chefs, während seine Gedanken rasten.

»Wir kämpfen hier auch gegen viele Einflüsse, aber so schlimm wie in Rom ist es dann doch nicht«, sagt er tief bewegt.

»Wir machen weiter, Phil. Wie weit sind Sie mit den Immobilien von Mister Sommerville gekommen?«

Phil hatte die Durchsuchung der Stadtwohnung, einer Strandvilla und aller sechzehn Hotels in den gesamten USA organisiert. Das Ergebnis war wenig erfolgreich.

»Außer diesem kleinen Gemälde, das aus dem Museum in Florenz stammt, haben wir bisher keine weiteren illegalen Kunstwerke finden können. Mister Sommerville und seine Anwälte drohen mit Klagen wegen Verleumdung, Geschäftsschädigung und sogar Freiheitsberaubung«, fasste Phil das Ergebnis zusammen.

Verblüfft hob Mr High eine Augenbraue.

»Freiheitsberaubung? Wieso das denn?«

Phil schnaubte verärgert, bevor er antwortete.

»Jerome Sommerville wollte die Durchsuchung seiner Hotels in New York verhindern. Er verweigerte den Zutritt und musste daher kurzzeitig abgeführt werden. Das nennt sein Anwalt Freiheitsberaubung.«

Mr High machte sich eine Notiz. Dann meldete sich sein Telefon und er hob den Hörer ab. Er lauschte eine Zeit lang, gab sparsame Kommentare. Phil wurde aufmerksam, da die Antworten seines Chefs nach Ärger klangen. Dann legte Mr High den Hörer wieder zurück, starrte einen Augenblick auf seinen Notizblock.

Phil hüllte sich in Schweigen. Er kannte diese Haltung seines Chefs zur Genüge und rechnete mit einer wichtigen Veränderung in den Ermittlungen. Er wurde nicht enttäuscht.

»Es gibt eine neue Entwicklung, Phil. Professor Vanders hat die Spur des kleinen Bildes aus Florenz bis zu Jerome Sommerville verfolgen können. Barth hat unter dem falschen Namen Bartoli das Bild zwar an Sommerville vermittelt, aber da befand es sich bereits in New York.«

Phil richtete sich auf, schüttelte die Benommenheit nach dem Anruf aus Rom endgültig ab. Mit neuer Aufmerksamkeit hörte er Mr High weiter zu.

»Es war vorher im Besitz von Basil Vickingburg. Dafür gibt es einige Belege. Leider keine eindeutigen Beweise, und was das in diesem Falle bedeutet, muss ich Ihnen ja nicht sagen.«

Phil nickte fassungslos. Richter Vickingburg hatte seit vielen Jahren einen Sitz am Berufungsgericht und war damit quasi unantastbar. Mit schwachen Indizien bei dem Mann aufzutreten wäre eine Riesendummheit. Basil Vickingburg verfügte über enormen politischen Einfluss, der bis in den Kongress nach Washington reichte. So einem Mann durfte das FBI nicht mit simplen Anschuldigungen kommen, wollten sie nicht eine ungeheure Blamage riskieren. Phil stieß unwillkürlich einen erschöpften Seufzer aus. Mr High sah ihn nachdenklich an.

»Das ist eine andere Liga als Jerome Sommerville und dessen Verbindungen. Fühlen Sie sich den Anforderungen noch gewachsen, Phil?«

Als guter Chef spürte er die wachsende Unsicherheit seines Mitarbeiters und scheute sich auch nicht, diese Problematik offen anzusprechen. Phil schien völlig in Gedanken versunken zu sein, jedenfalls reagierte er nicht auf die Frage von Mr High. Der musterte Phil mit gerunzelter Stirn. Er nahm einen weiteren Anlauf.

»Phil? Haben Sie mich verstanden?«

Unvermittelt hob Phil den Kopf und sah seinen Chef erstaunt an. Er hatte scheinbar völlig seine Umgebung vergessen und erinnerte sich erst jetzt daran.

»Sorry, Mister High. Mir ist gerade ein Gedanke durch den Kopf geschossen. Wir haben bei den Unterlagen von Dennis Wahlberg einige verschlüsselte Hinweise zu verschiedenen Kunstwerken entdeckt. Die dazugehörige Aufstellung in seinem Computer konnten wir bisher nicht entschlüsseln. Vielleicht ist die Verwicklung von Richter Vickingburg der passende Schlüssel dazu. Welche Frage hatten Sie gestellt?«

Mr High schmunzelte zufrieden und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

»Schon erledigt, Phil. Machen Sie einfach weiter. Ich weiß, dass Sie den Fall lösen werden. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Phil nickte bestätigend und verließ nachdenklich das Büro. Am Schreibtisch von Helen blieb er kurz stehen und deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung des Büros von Mr High.

»Der Chef hat offenbar keine Zweifel daran, dass ich den Fall löse«, teilte er der lächelnden Helen mit.

»Natürlich nicht, Phil. Warum sollte er auch? Er weiß dein Können sehr gut einzuschätzen«, erwiderte sie mit einem leichten Kopfschütteln.

Phil strahlte Helen an und verließ leise vor sich hin pfeifend das Vorzimmer.

***

Trotz der schier unglaublichen Annahme eines Lorenzo Stanca als Verräter und Mörder lief der Fahndungsapparat nach ihm mit voller Kraft an. Ich konnte nun besser mit dem Trauma der italienischen Kollegen in dieser Hinsicht umgehen. Roberto ging mit mir in die Rechtsmedizin und übersetzte mir die bisherigen Ergebnisse. Frances Barth war mit drei Schüssen aus der Dienstwaffe von Lorenzo Stanca niedergestreckt worden.

»Wir haben sofort einen Schusswaffenvergleich durchgeführt, da wir von allen Dienstwaffen extra Schussbilder abgespeichert haben. Das Ergebnis liefert die letzten Beweise für die Schuld Lorenzos.«

Roberto wirkte erneut sehr bedrückt und ich nickte nur zu seinen Erklärungen. Bei Neil Young war die Obduktion erst nach der entsprechenden Zustimmung aus London möglich. Es hatte aber keiner mehr Zweifel über das Ergebnis der Untersuchung. Sicherlich würde das Projektil in seiner Lunge ebenfalls zur Dienstwaffe des Mannes von der TPC passen.

Ein dringender Anruf führte uns zurück in das Büro von Roberto. Der grauhaarige Kollege telefonierte und hob um Aufmerksamkeit bittend eine Hand hoch bei unserem Eintreffen. Er beendete sein Gespräch und sah uns mit einem Funkeln in den Augen an.

»Lorenzo will sich stellen. Er hat sich beim Colonello gemeldet und beteuert seine Unschuld. Da muss irgendetwas sehr Merkwürdiges in der Wohnung passiert sein. Jemand muss dort eingedrungen sein und sich die Waffe von Lorenzo beschafft haben«, berichtete der'ältere Kollege aufgeregt.

Überrascht tauschten Roberto und ich einen Blick aus. So unglaublich die Geschichte klang, wir konnten es nicht völlig ausschließen.

»Wo ist Lorenzo? Wie will er sich stellen?«, wollte Roberto wissen.

Der Grauhaarige zuckte mit den Schultern, als sich das Telefon auf Robertos Schreibtisch wieder meldete. Er nahm den Anruf an, lauschte mit hochgezogenen Augenbrauen und sagte mehrfach nur »Si«.

Dann legte er wieder auf und machte mir ein Zeichen. An den grauhaarigen Kollegen gewandt, gab er seine Befehle.

»Ich brauche drei Teams. Zwei schnelle Wagen und ein Motorrad. Besorg auch für Jerry eine schusssichere Weste. Wir treffen uns in zehn Minuten im Hof.«

Der ältere Kollege nickte zustimmend und hängte sich bereits ans Telefon. Roberto und ich eilten zurück ins Büro von Colonello Frattini. Der Leiter der Sonderabteilung erwartete uns sehr ungeduldig. Er hatte bereits seinen Mantel angezogen und machte einen erleichterten Eindruck.

»Gut, dass Sie da sind. Lorenzo will sich nur mir ergeben. Er ist unschuldig und wird es beweisen. Er hat aber auch berechtigte Angst, vorher von den wirklichen Verrätern aus dem Weg geräumt zu werden. Sie sind der neutrale Part in dieser Aktion, Agent Cotton. Ich weiß, ich verlange sehr viel von Ihnen. Es wäre aber enorm wichtig für uns, wenn Sie bei diesem Treffen mit Lorenzo Stanca schon dabei sind.«

Das entsprach ganz meinen eigenen Vorstellungen, also nickte ich zustimmend.

»Selbstverständlich, Colonello. Ich möchte unbedingt dabei sein.«

Gleich darauf eilten wir zu dritt in den Hof hinab, wo die beiden schnellen Alfa Romeos und eine schwere Ducati bereits vorbereitet wurden. Man händigte mir eine Schutzweste aus, die ich über mein Hemd streifte. Dazu erhielt ich eine Windjacke mit der Aufschrift Carabinieri, damit es zu keinen Verwechslungen kommen konnte.

Dann gab der Colonello eine schnelle Einsatzeinweisung auf dem Hof. Gleich danach setzte sich die kleine Kolonne mit eingeschalteten Blaulichtern zügig in Bewegung. Den ersten Alfa Romeo steuerte wieder der Grauhaarige, während Roberto auf dem Beifahrersitz den Funkverkehr leitete. Neben mir auf der Rückbank des Wagens hatte Colonello Frattini seinen Platz gefunden.

Im zweiten Wagen folgten uns vier weitere Angehörige der TPC sowie ein Mann auf dem Motorrad. Ich war sehr gespannt, welche neuen Erkenntnisse sich durch die Aufgabe Lorenzo Stancas ergeben würden. Ich rekapitulierte die beiden zurückliegenden Tage in Rom und empfand sie als eine einzige Aneinanderreihung von unglaublichen Ereignissen.

Zum ersten Mal realisierte ich, dass wir die ganze Zeit der Entwicklung nur hinterherliefen. Von aktiver Ermittlungsarbeit konnte dabei keine Rede sein. Ich hatte die meiste Zeit mit rasanten Fahrten durch Rom verbracht, einen Kollegen vom Scotland Yard kennengelernt und seinen Tod miterleben müssen.

Man hatte mir einen unschönen Einblick in den Umfang der Korruption der Behörden in Italien gegeben, und nun fuhren wir zu dem vermutlichen Mörder des wichtigsten Zeugen und Neil Youngs. Diese Gedankengänge wurden abrupt unterbrochen, als unser Wagen mit einem wilden Schwenker einem Reisebus ausweichen musste. Dessen Fahrer scherte sich überhaupt nicht um die eingeschalteten Signalleuchten der Einsatzfahrzeuge. Der Grauhaarige fluchte laut, kurbelte wild am Lenkrad und brachte den Alfa wieder ünter seine Kontrolle. Ich drehte mich zu dem Colonello um.

»Wohin fahren wir eigentlich, Colonello? Wo treffen wir uns mit Lorenzo Stanca?«

»Er will sich mir an der Piazza Nicoloso da Recco stellen. Wir sind bald da«, erhielt ich zur Antwort.

»Ein gut gewählter Ort. Lorenzo kann uns beobachten und sich selbst in den Grünanlagen verstecken. Zudem führen mehrere Straßen von dem Platz weg«, ergänzte Roberto.

Das klang nach der Wahl eines umsichtigen Profis und beruhigte ein wenig meine Ungeduld. Auch wenn ich es nicht aussprach, ging mir der Gedanke einer sorgfältigen Ablenkung durch den Kopf. Was, wenn Lorenzo dieses Treffen nur inszenierte? Was, wenn er die Zeit für eine Flucht aus der ewigen Stadt nutzte?

***

Der unerwartete Wärmeeinbruch hatte viele New Yorker überrascht. Phil hatte die Seitenscheibe ein ganzes Stück herabgelassen und genoss die Sonnenstrahlen auf der Fahrt zum Labor. Er war gespannt, ob Tom mit seinem Hinweis weitergekommen war. Sie hatten eigentlich einen Anruf verabredet, doch Phil hatte sich spontan zu einem Besuch entschlossen. Als er ins Labor kam, roch er den aromatischen Duft von frischem Kaffee und beglückwünschte sich zu seiner Entscheidung. Tom kam mit einem Becher über den Gang und schaute Phil überrascht an. Er grinste und deutete mit dem Kopf in die kleine Pantryküche.

»Zieht der Duft von meinem Kaffee schon durch die Straßenschluchten von New York imd lockt dich an?«, fragte er fröhlich.

»Genau. Es war einfach unmöglich, diesem Duft nicht zu folgen, außerdem hat mich das Wetter zu einer Spritztour verführt«, antwortete Phil ebenso locker.

Die beiden Männer hatten auf Anhieb einen guten Draht zueinander entwickelt. Tom lachte unbefangen auf.

»Verstehe. Du nutzt die Gelegenheit, mit Jerrys Spielzeug durch die Gegend zu cruisen. Nimm dir einen Kaffee mit und komm rüber. Es gibt Neuigkeiten.«

Phil beeilte sich der Aufforderung Folge zu leisten und stand gleich darauf neben Tom, der bereits die verschlüsselten Daten von Wahlbergs Computer auf dem Schirm hatte.

»Sag bloß, du konntest etwas mit meiner Idee anfangen?«, wollte Phil erfreut wissen.

»Volltreffer. Du hattest den richtigen Riecher mit deinem Richter. Diese Abkürzungen weisen auf die Berufe der Kunden von Wahlberg hin. Es war ganz einfach. Ich musste lediglich noch die Sache mit den Einträgen lösen, die alle mit einem B anfingen.«

»Barth oder Bartoli?«, riet Phil.

Tom pfiff anerkennend.

»Spitze. Dafür habe ich erheblich länger benötigt. Genau das ist die Lösung, und das hat gleich zu zwei angenehmen Ergebnissen geführt.«

Er holte eine weitere Darstellung auf den zweiten Monitor, sodass die ursprünglichen Daten auf der linken Seite und die neuen Daten auf dem rechten Bildschirm standen. Phil stellte seinen Becher zur Seite und verglich die beiden Darstellungen. Ungläubig starrte er auf eine Liste mit Kunstwerken und passend dazu die Namen von Sammlern.

»Das kommt dabei heraus? Du kannst jetzt die Kunstwerke eindeutig den Besitzern zuordnen?«

Phil blieb noch skeptisch, wollte sich auf keinem Fall zu früh freuen. Er sah gespannt zu dem Informatiker.

»Ja, nachdem ich eine Telefonkonferenz mit Professor Vanders hatte. Er hat mir ein wenig helfen müssen, und damit klappte es dann. Wir können diese Zuordnung als gesichert ansehen.«

Phil ballte die Rechte zur Faust und schlug damit vehement in die geöffnete Linke. Gleichzeitig stieß er einen lauten Jubelschrei aus. Einige Leute sahen kurz zu ihm rüber, wandten sich aber gleich wieder ihrer Arbeit zu. In diesem Labor kam es offenbar öfter zu solchen Jubelszenen. Phil zog sein Mobiltelefon heraus und gab die gute Nachricht gleich an Mr High weiter. Der ließ sich an Tom weiterreichen und genau erklären, wie die Entschlüsselung vonstatten gegangen war.

»Ja, Mister High. Phil hat die gleichen Bedenken gehabt. Die Zuordnung ist einwandfrei, Professor Vanders wird es Ihnen bestätigen. Danke, das mache ich gerne.«

Tom schaltete das Telefon aus und reichte es an Phil zurück. Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht.

»Unser Chef beglückwünscht uns zu dem Ergebnis und lässt dir seine Anerkennung für die gute Idee ausrichten.«

Phil verstaute ein wenig verlegen sein Mobiltelefon wieder in der Jacke, trank einige Schlucke Kaffee und betrachtete dabei grüblerisch die entschlüsselte Aufstellung. Tom hielt sich zurück und wartete auf das Ergebnis dieser Überlegungen. Es war klar, dass Phil soeben eine weitere Idee ausbrütete.

Schließlich schnippte Phil mit den Fingern, zog erneut sein Mobiltelefon aus der Jacke und telefonierte nochmals mit Mr High. Tom verfolgte das Gespräch, und obwohl er nur die Erklärungen von Phil hören konnte, nickte er zustimmend. Es dauerte nicht lange und auch der gemeinsame Chef der beiden Männer stimmte dem Vorschlag zu. Phil verstaute daraufhin mit einem Funkeln in den Augen sein Mobiltelefon.

»Noch eine tolle Idee. Schätze, das hat unser Chef auch so gesehen. Stimmt’s?«

Phil nickte mehrfach und trank dann hastig den restlichen Kaffee aus. Er deutete auf die beiden Darstellungen.

»Kannst du mir bitte davon jeweils einen Ausdruck anfertigen?«

Tom erhob sich, langte an Phil vorbei und drückte ihm je drei Ausdrucke der beiden Darstellungen in die Hand.

»Schon fertig, Phil. Dachte ich mir doch, dass du einige, Ausdrucke für diese Geschichte benötigst.«

Phil faltete die Seiten und verstaute sie in seiner Jacke.

»Gut mitgedacht, Tom. Gute Arbeit! Vielen Dank.«

Tom winkte nur ab.

»Danke für die Blumen, aber das Lob gebührt dir. Es war deine Idee, und mit der zweiten Idee wünsche ich dir genauso viel Erfolg.«

***

Während unser Wagen langsam um die Piazza Nicoloso da Recco kurvte, hatten der zweite Wagen und das Motorrad auf zwei davon wegführenden Straßen ihre Positionen bezogen.

»Ich kann Lorenzo nirgends sehen.«

Roberto suchte ungeduldig nach dem Kollegen. Seine Blicke trafen auf viele Spaziergänger, aber er konnte Lorenzo nicht darunter ausmachen.

»Anhalten. Roberto und Agent Cotton begleiten mich. Wir gehen zu Fuß weiter«, befahl der Colonello.

Der Grauhaarige hielt den Alfa an und wir stiegen aus. Roberto und ich nahmen den Leiter der TPC in die Mitte und wanderten auf den Wegen durch die Grünanlage. Der laue Abend sorgte dafür, dass immer noch viele'Menschen auf den Beinen waren. Ganze Familien hielten sich in den Anlagen der Piazza auf.

Nachdem wir bereits fünfzehn Minuten über den vereinbarten Zeitpunkt hinaus waren und Lorenzo immer noch nicht aufgetaucht war, blieben wir stehen. Roberto sah sich kopfschüttelnd um.

»Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Wo bleibt Lorenzo nur? Hat der wirkliche Verräter ihn vielleicht vorher erwischt?«

Bevor einer von uns eine Antwort darauf geben konnte, zog Colonello Frattini sein Mobiltelefon aus der Tasche des leichten Sommermantels. Er meldete sich und lauschte nur eine Minute.

»Sind Sie völlig sicher? Zweifel ausgeschlossen?«, fragte er leise nach.

Mit grauem Gesicht schob der Anführer der TPC das Telefon wieder zurück in die Manteltasche. Er wirkte urplötzlich wesentlich älter und müder, als ich ihn bisher erlebt hatte. Roberto und ich sahen ihn fragend an.

»Lorenzo hat uns an der Nase herumgeführt. Während wir hier auf ihn gewartet haben, hat er sich davongemacht.«

Roberto und ich sahen uns an.

»Wie? Wer hat angerufen?«

Frattini lachte unfroh auf und sah blicklos auf den Autoverkehr. Er schüttelte immer wieder den Kopf.

»Er hat bereits vor drei Stunden auf dem Flugplatz eingecheckt. Er hatte nie vor, sich mit mir zu treffen.«

Erneut irritierte mich die Untätigkeit des Colonello.

»Wenn Sie wissen, welchen Flug Lorenzo genommen hat, dann können wir ihn doch auf dem Zielflughafen festnehmen lassen«, warf ich ein, hoffte damit wieder Bewegung in den am Boden zerstörten Mann zu bekommen.

Er sah mich an, schüttelte dann den Kopf.

»Er hat Hilfe gehabt, Agent Cotton. Er hat keinen Linienflug genommen, sondern hat Rom mit einer Privatmaschine verlassen. Die Maschine kann überall hinfliegen.«

Roberto ließ sich mit der Flugüberwachung verbinden und gab eine Nachfrage zu der Maschine heraus. Er wirkte nicht sehr überzeugt, wollte aber nichts unversucht lassen. Beschämt wich er meinen Blicken aus. Ich hatte nicht vor, irgendjemanden wegen der Abläufe zu kritisieren. Vielmehr wollte ich den zweifachen Mörder nicht so einfach entkommen lassen.

»Was? Sind Sie sicher? Sehr gut, danke.«

Neugierig suchte ich seinen Blick, doch Roberto telefonierte bereits wieder. Noch während des Sprechens schob er mich in Richtung des Alfa Romeo. Wortlos trabte sein Vorgesetzter neben uns her. Roberto winkte dem Grauhaarigen zu, der daraufhin sofort den Motor startete und auf unsere Seite wechselte.

Ich rutschte auf die Rückbank neben den immer noch schweigenden Frattini, während Roberto auf den Beifahrersitz sprang. Er unterbrach sein Gespräch nur, um dem Fahrer Anweisungen zu erteilen. Der Grauhaarige schaltete Blaulicht und Sirene ein, raste gewagt durch die Straßen von Rom.

Da Roberto weiter telefonierte und Frattini schweigend aus dem Seitenfenster starrte, fasste ich mich in Geduld. Es war klar, dass Roberto eine Spur von Lorenzo aufgenommen hatte und jetzt die Verfolgung organisierte. Zum Glück übernahm er die Initiative und wartete damit nicht auf die Befehle seines Vorgesetzten. In halsbrecherischer Fahrt chauffierte uns der ältere Carabinieri zu meinem Hotel.

***

Kurz vorher beendete Roberto seine Telefonate und drehte sich zu uns um.

»Rufen Sie bitte den Innenminister an und lassen Sie den Flug für Agent Cotton bestätigen, Colonello. Ich helfe Jerry beim Auschecken.«

Weitere Erklärungen benötigte ich zunächst nicht, um schnell aus dem Wagen zu springen und mit Roberto durch die Drehtür des Hotels zu rennen. Frattini war aus seiner Lethargie aufgewacht und telefonierte tatsächlich mit dem Innenministerium.

»Pack deine Sachen und komm wieder zum Wagen. Den Rest erledige ich«, rief Roberto mir zu.

Ich hetzte auf mein Zimmer, warf meine Kleidung sowie die Toilettenartikel in die Reisetasche. In drei Minuten war ich wieder in der Hotelhalle, traf mich dort wieder mit Roberto. In Windeseile rannten wir zurück zum Alfa Romeo, der mit laufendem Motor vor dem Eingang stand.

Der Grauhaarige gab gleich wieder Gas, kaum dass Roberto und ich eingestiegen waren. Verblüfft bemerkte ich zwei Streifenpolizisten auf Motorrädern, die sich vor unseren Wagen setzten. Mi.t blinkenden Signallampen und heulenden Sirenen scheuchten sie die vor uns fahrenden Wagen zur Seite. Ich riskierte auf einer mehrspurigen Ausfallstraße einen Blick auf den Tacho des dahinrasenden Alfa Romeos. Atemlos las ich die Geschwindigkeit ab, und mein Herz setzte einige Schläge aus. Dann fiel mir wieder die andere Anzeigenart von europäischen Fahrzeugen ein. Für einen Augenblick hatte ich die ausgewiesenen 190 in Meilen angesetzt und nicht in Stundenkilometern. Doch auch in Stundenkilometern blieb es eine Wahnsinnsgeschwindigkeit.

Erneut hatte Roberto sofort sein Mobiltelefon ans Ohr genommen, nachdem er auf den Beifahrersitz gerutscht war. Erst als ich meine mühsame Umrechnung der Geschwindigkeit erledigt hatte, steckte er sein Mobiltelefon wieder weg.

»Jetzt ist alles geregelt, Jerry. Lorenzos Maschine ist nach Mailand geflogen und dort hat er mit falschen Papieren auf einen Atlantikflug eingecheckt. Sein Ziel ist New York.«

Lorenzo Stanca war auf dem Weg in meine Stadt. Wieso flog er ausgerechnet nach New York? Ich stellte die Frage gleich Roberto, der mit hochgezogenen Augenbrauen eine überraschende Antwort gab.

»Unser guter Lorenzo hat einen Deal mit einem der Bosse der Kunstmafia getätigt. Als ich hörte, mit wessen Maschine er aus Rom verschwunden ist, kam mir so eine Ahnung. Wir haben bei diesem Boss einen Maulwurf in der Organisation. Ich habe mit ihm gesprochen und so von dem Deal erfahren.«

Daher die ganzen Anrufe. Mein Respekt für Roberto und die Arbeit der TPC stieg noch mehr an.

»Lorenzo soll den Kopf der amerikanischen Kunstmafia ausschalten. Sobald er den Auftrag erledigt hat, erhält er eine neue Identität und kann abtauchen.«

Für Lorenzo konnte ich den Sinn des Deals erkennen, nicht aber für die internationale Kunstmafia.

»Wieso soll denn der Kopf der amerikanischen Kunstmafia ausgeschaltet werden? Das ergibt für mich keinen Sinn.«

Roberto grinste schief bei seiner Antwort.

»Weil dein Kollege dem Mann offenbar dicht auf den Fersen ist. Angeblich ist die sorgfältige Tarnung des Mannes auf geflogen und seine Verhaftung steht unmittelbar bevor. Die anderen Bosse wollen verhindern, dass er auf einen Deal mit euren Strafverfolgungsbehörden eingeht«, erklärte Roberto mir den Zusammenhang.

Also hatte Phil in der Zwischenzeit die Ermittlungen ebenfalls mit Erfolg vorantreiben können. Wenigstens in New York schien sich der Fall aufklären zu lassen. Ich beglückwünschte meüien Partner innerlich zu seinem Erfolg. Dann tauchten die Lichter des Leonardoda-Vinci-Flughafens vor uns auf und ich bereitete mich auf den Rückflug nach New York vor.

***

Phil betrat den eleganten Verkaufsraum an der Ecke East 5 Ist Street und Third Avenue, schleuderte gelassen zwischen den englischen Luxuswagen herum. Ein junger Verkäufer, ganz im englischen Stil gekleidet, eilte beflissen auf den Kunden zu.

»Good morning, Sir. Wie ich sehe, möchten Sie Ihrem guten Geschmack treu bleiben.«

Er strahlte Phil aus grauen Augen an, strich sich über das dunkelblaue Sakko. Phil sah den Mann stimrunzelnd an, verstand diese Anspielung nicht. Als der Verkäufer die Verwirrung des scheinbaren Kunden bemerkte, ließ er selbstgefällig seine Jacketkronen aufblitzen. Er deutete affektiert zu dem roten Jaguar, mit dem Phil auf den Hof gerollt war. Phil erkannte die falschen Rückschlüsse des Verkäufers, die ihm passend zu dessen falschem Lächeln erschienen. Er nickte zustimmend.

»Stimmt. Es gibt da eine Schwierigkeit, Clive«, ging er auf das Gespräch ein.

Der Verkäufer wähnte sich auf der richtigen Spur, freute sich über die persönliche Anrede des Kunden, der den Namen von dem kleinen silbernen Namensschild auf seiner Brusttasche benutzt hatte. Er breitete theatralisch seine Arme aus, umschloss damit alle Fahrzeuge im Verkaufsraum.

»Ich bin sicher, dass ich diese Schwierigkeit für Sie aus dem Weg räumen kann. Welcher Art Problem darf ich für Sie lösen, Sir? Vielleicht ein finanzieller Engpass?«

Bei der zweiten Frage hatte Clive sich vertrauensvoll vorgebeugt, rechnete schon mit einem erleichterten Nicken.

»Nein, überhaupt nicht. Wissen Sie, zu dem roten Jaguar habe ich eine passende Rundumleuchte bekommen. Ein wunderschönes Rot, müssen Sie wissen. Ach ja, eine Sirene gab es auch noch dazu. Können Sie mir das passend zu Ihren anderen Wagen auch beschaffen?«

Clive machte vorsichtshalber zwei Schritte zurück, musterte Phil mit angespannter Miene. Phil beendete die kleine Farce und zückte seinen Dienstausweis.

»FBI? Sie wollen zu mir?«, ächzte der blass gewordene Verkäufer.

Phil schüttelte den Kopf und nickte in Richtung der Büroräume.

»Nein, Clive. Ich habe einen Termin mit Jason Berkovich. Er ist doch da hinten in seinem Büro. Richtig?«

Phil setzte sich bereits in Bewegung, kaum dass er Clive Zeit für eine Bestätigung ließ. Der Verkäufer war so verdattert, dass er einige Sekunden am gleichen Platz stehen blieb. Doch dann setzte er sich schnell in Bewegung und eilte hinter Phil her, der bereits an der Tür zu den Büroräumen angekommen war.

»Einen Moment, Sir. Mister Berkovich hat gerade ein Kundengespräch, da können Sie nicht einfach so reingehen! So warten Sie doch.«

Clive holte Phil erst auf dem schmalen Flur ein, von dem verschiedene Räume abgingen. Phil studierte gelassen die Türschilder, entdeckte das gesuchte Büro. Clive versuchte sich an den breiten Schultern von Phil vorbeizudrücken, wollte sich ihm im letzten Augenblick in den Weg stellen. Phil machte eine kurze Bewegung und prallte dabei mit der linken Schulter gegen die schmale Brust des Verkäufers. Clive taumelte zurück und knickte ein. Phil packte schnell zu und drückte den nach Luft ringenden Clive auf einen Besucherstuhl.

»Kommen Sie erst einmal wieder zu Atem, Clive. Ich rede so lange mit Mister Berkovich.«

Dann öffnete Phil die Tür zu dem Büro, in dem Jason Berkovich mit einem Paar zusammensaß. Unwillig ruckte der Kopf des Millionärs und Kunstsammlers in die Höhe.

»Was soll das denn? Wieso platzen Sie einfach so hier rein?«, rief er empört aus.

»Hallo, Mister Berkovich. Erinnern Sie sich noch an unser Gespräch bei Mister Jarvis im Museum of Modern Art?«

Verblüfft starrte Berkovich zu Phil hinauf, nickte völlig überrumpelt.

***

»Wir hatten uns damals sehr angeregt über die scheußlichen Verbrechen im Zusammenhang mit dem Mord an Dennis Wahlberg unterhalten. Sie hielten sogar schon die Andeutung vom Handel mit gestohlenen Kunstgegenständen für ungeheuerlich. Wissen Sie das noch?«

Jason Berkovich hatte seine erste Verwirrung überwunden, in seine Augen trat ein wütender Ausdruck.

»Damit kommen Sie nicht durch, Agent Decker. Ich werde mich persönlich bei Mister High über Ihr unglaubliches Auftreten hier unterhalten. Das wird ein böses Erwachen für Sie geben, wenn Sie jetzt nicht unverzüglich mein Büro verlassen und mich mein Gespräch mit diesen Herrschaften fortsetzen lassen«, fauchte er scharf.

Die beiden Kunden blieben völlig unbeteiligt, verfolgten gespannt den Schlagabtausch. Phil sah zu dem großen Mann und der zierlichen Frau an dessen Seite. Dann schüttelte er nachdrücklich den Kopf.

»Nein, das sehe ich anders. Erstens werden diese Herrschaften sich bei ihren Gehältern kaum ein Luxusfahrzeug aus Ihrem Ausstellungsraum leisten können. Zweitens nehme ich Sie fest, wegen Anstiftung zum Mord und dem Handel mit gestohlenen Kunstgegenständen«, erwiderte Phil völlig unbeeindruckt.

»Was? Kein Richter würde Ihnen einen Haftbefehl für mich unterschreiben. Darauf können Sie lange warten«, rief Berkovich nur mühsam beherrscht.

Gelassen zog Phil das blaue Dokument aus der Innentasche, das die Unterschrift von Richter Vickingburg trug. Er zeigte dem Millionär den Haftbefehl mit der Unterschrift. Jason Berkovich sprang auf und kam mit verzerrtem Gesichtsausdruck auf Phil zu. Er bemerkte kaum, dass die beiden Kunden sich ebenfalls sehr schnell erhoben hatten. Als Berkovich seine zur Faust geballte Hand erhob, packte der große Mann blitzschnell zu und drückte den Millionär hart gegen die Wand.

»Detective Bernhard, NYPD. Das war ein tätlicher Angriff auf einen FBI-Agenten, Mister Berkovich.«

Bernhard und seine Kollegin hatten ihre Dienstmarken mittlerweile an ihren Jacken befestigt. Der große Detective legte Jason Berkovich Handschellen an, obwohl der keine Anstalten zur Gegenwehr mehr unternahm.

»Sehen Sie, Mister Berkovich. Das meinte ich mit den Gehältern. Diese Detectives bekommen wenig Geld für ihren schweren Job und bleiben trotzdem ehrlich«, knurrte Phil zufrieden.

Laura und Detective Bernhard zeigten ein kurzes Lächeln bei Phils Kommentar. Phil nickte den Cops zu und wandte sich zum Gehen. Auf dem Besucherstuhl saß immer noch der völlig verunsicherte Clive. Seltsamerweise verfolgte er aber nicht das Geschehen im Büro, obwohl es ihn eigentlich überraschen musste. Phil trat auf den Verkäufer zu, dicht gefolgt von den beiden Detectives.

»Hallo, Clive. Alles wieder in Ordnung bei Ihnen?«, fragte er besorgt.

»Keine falsche Bewegung!«

Phil erstarrte, sein Blick ging zu dem unbekannten Mann im Gang. Er sah den Schalldämpfer auf der Pistole, die ruhig auf den Kopf von Jason Berkovich zielte.

»Machen Sie keinen Unsinn, Mann! Special Agent Decker vom FBI. Lassen Sie die Waffe fallen und ergeben Sie sich. Sie können Ihrem Boss nicht mehr helfen«, redete Phil dem dunkelhaarigen Mann mit dunklem Teint zu.

»Ah, Agent Decker vom FBI. Dann sind Sie vermutlich der eifrige Partner von Agent Cotton. Sparen Sie sich Ihre Worte. Sie ziehen jetzt mit der linken Hand ganz langsam Ihre Waffe aus dem Holster und lassen sie zu Boden fallen. Los!«

Phil erkannte die feste Entschlossenheit in den braunen Augen des Mannes und befolgte resigniert die Anweisung. Sekunden später lag seine Dienstwaffe auf dem Boden und er kickte sie zu dem Mann rüber. Dann musste er sich mit dem Gesicht gegen die Wand lehnen und seine Hände in die Jackentaschen stecken. In gleicher Manier setzte der Mann dann die beiden Detectives außer Gefecht. Während der ganzen Aktion hockte ein vor Angst schlotternder Clive auf dem Besucherstuhl und stand der gefesselte Jason Berkovich im Gang.

»Wer sich bewegt, wird erschossen. Nur Sie dürfen sich bewegen, Berkovich. Los, machen Sie schon«, wies der unbekannte Mann sie an.

Schlagartig erkannte Phil, dass der Bewaffnete überhaupt nicht zur Rettung von Berkovich gekommen war. Was wollte er dann? Es gab eigentlich nur eine Erklärung. Phil überlegte fieberhaft, wie er die Ermordung von Berkovich noch verhindern konnte.

***

Noch während des Fluges mit Delta Airlines konnte ich eine Verbindung zu Mr High hersteilen. Über eine besondere Funksprechverbindung im Cockpit des Verkehrsflugzeuges erstattete ich meinem Chef einen Bericht. Ich konnte ihm ausführlich über die Geschehnisse in Rom berichten, da ich ja nicht unter Zeitdruck stand.

»Ja, und deswegen haben die Leute von der TPC mich schnellstens zum Flughafen geschafft und in diese Maschine gesetzt. Lorenzo Stanca reist unter dem Namen Giorgio Camorese in die Vereinigten Staaten ein.«

Ich hörte über die Verbindung, wie Mr High entsprechende Anweisungen an Helen erteilte.

»Verstanden, Jerry. Ich sorge dafür, dass er am Flughafen verhaftet wird. Sonst noch etwas?«

»Ich rate dringend von einer vorzeitigen Verhaftung ab, Mister High. Er hat den Auftrag, den Anführer der amerikanischen Sektion der internationalen Kunstmafia auszuschalten. Ich würde ihn lieber unter Überwachung stellen und bis zu seinem Opfer verfolgen.«

Eine Weile blieb es ruhig in der Leitung und ich lächelte dem Piloten zu, der mich immer wieder ungläubig anschaute. Er hatte vermutlich das Gefühl, urplötzlich in einem Kinofilm zu sein. Dummerweise war es kein Film, und wir würden uns nach dem Schluss nicht alle auf ein Bier zusammensetzen können.

»Es ist ein erhebliches Risiko, aber ich vertraue auf Ihren Instinkt. Einverstanden, Jerry. Wir haben mittlerweile die Daten seines Fluges erhalten. Stanca wird etwa 30 Minuten vor Ihnen in New York sein«, meldete Mr High sich endlich wieder.

»Dann müssen die Leute von der Flugüberwachung seine Maschine kreisen lassen oder sich etwas anderes einfallen lassen. Ich muss vor ihm auf dem Flughafen sein«, bat ich meinen Chef.

»Ich werde mich darum kümmern. Man wird Sie am Flughafen erwarten und Unterstützung leisten. Viel Erfolg.«

Damit beendete Mr High das Gespräch und ich setzte mich für den Rest des Fluges wieder auf den Sitz eines Flugbegleiters.

***

In New York ging es dann rasend schnell. Zu meiner Überraschung wartete nicht Phil auf mich.

»Hi, Jerry. Der Chef meinte, du könntest ein wenig Unterstützung benötigen«, lächelte Sarah Hunter bei der Begrüßung, als sie meinen verblüfften Gesichtsausdruck sah.

Ich hatte meine Reisetasche auf den Rücksitz des Ford Explorer geworfen und war auf den Beifahrersitz ge-62 rutscht. Erst da bemerkte ich, wer hinter dem Lenkrad saß. Sarah gab gleich ordentlich Gas und verließ mit mir über ein Seitentor den Flughafenbereich. Auf der Fahrt über 'die Highways konnten wir den Wagen von Lorenzo problemlos verfolgen. Er hatte einen Leihwagen vorbestellt, sodass Sarah eine Wanze hatte anbringen können. Auf dem Display in der Mittelkonsole des Explorer hatten wir dadurch ständig ein stabiles Signal.

»Er fährt Richtung Midtown über den Broadway. Hast du eine Idee, zu wem er will?«

Sarah warf mir einen fragenden Blick zu.

»Ich tippe auf Berkovich. Alle bisherigen Hinweise passen auf ihn, und , durch Phils Ermittlungen wird es untermauert.«

Sarah stieß einen leisen Fluch aus. Das war so ungewöhnlich für sie, dass ich sie überrascht ansah.

»Was ist?«, fragte ich alarmiert.

»Phil ist mit zwei Detectives auf dem Weg zu Berkovich. Er will den Mann verhaften, und da die beiden Detectives die meiste Vorarbeit geleistet haben, sollten sie dabei sein. Phil wollte den Kollegen vom NYPD einen Gefallen tun.«

Dieser Gefallen könnte sich sehr schnell als böser Bumerang erweisen. Spätestens als Lorenzos Wagen an der Ecke East 5Ist Street und Third Avenue zum Hof des Autohauses einbog, wurden alle meine Vermutungen zur Gewissheit. Sarah fuhr langsam an der Einfahrt vorbei und deutete auf den roten Jaguar vor dem einen Schaufenster.

»Phil und die Detectives sind also schon im Laden«, zog sie den richtigen Schluss.

»Fahr hinterher, Sarah. Wir dürfen Lorenzo nicht zu viel Zeit einräumen, sonst geht da was schief«, rief ich ihr zu.

Sie reagierte sehr schnell und zwei Minuten später öffneten wir leise die Tür zu den Verkaufsräumen. Ein Blick reichte mir, um die Abwesenheit des Verkaufspersonals zu erkennen.

»Es läuft bereits. Kein Verkäufer zu sehen, und das bei den teuren Wagen hier«, flüsterte ich ihr zu.

Sarah nickte und deutete dann auf eine Tür.

»Das ist der Durchgang zu den Büros. Wahrscheinlich sind dort jetzt alle versammelt. Vorschläge?«

Ich stimmte ihrer Einschätzung voll zu und suchte nach einem Ausweg. Doch so weit kam es gar nicht. Urplötzlich öffnete sich die Verbindungstür zu den Büros, und Sarah und ich tauchten schnell hinter einem Bentley ab.

Keine Sekunde zu früh, wie sich gleich herausstellte. Lorenzo hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand und dirigierte Jason Berkovich in den Ausstellungsraum. Der Autohändler trug Handschellen und wirkte apathisch. Die Situation war damit eindeutig. Phil und die beiden Detectives mussten noch bei den Büros sein.

Von unserer Anwesenheit hatte Lorenzo bisher nichts mitbekommen. Er konzentrierte sich völlig auf seine Geisel und den Gang zu den Büros. Sarah warf mir einen Blick zu und ich war froh, dass ich meine ehemalige Partnerin zur Seite hatte. Wir verständigten uns blitzschnell und dann sprang Sarah hinter dem Bentley hoch.

»FBI! Lassen Sie die Waffe fallen, Lorenzo!«, Tief sie laut und bedrohte den Italiener mit der Waffe.

Lorenzo wirbelte völlig überrumpelt herum und wollte seine Pistole auf Sarah anlegen. Ich hatte freies Schussfeld und drückte zweimal ab. Lorenzo stieß einen Schmerzensschrei aus, die Pistole entglitt der bewegungsunfähig gewordenen Hand und er taumelte gegen den Verkauf stresen. Aus dem Gang tauchten Phil und ein hünenhafter Mann auf. Sie überwältigten den Italiener und legten Lorenzo Handschellen an.

Jason Berkovich stand immer noch auf der gleichen Stelle und starrte weiterhin apathisch vor sich hin.

***

»Dann war also Berkovich seit Jahren der Kopf der Kunstmafiä hier in den Staaten. Er hat Dennis Wahlberg für seine Zwecke eingesetzt. Doch wieso musste Wahlberg sterben?«

Die meisten Zusammenhänge waren mir inzwischen klar geworden, doch diese Frage hatte noch keine Antwort gefunden.

»Weil Wahlberg sich nicht an die Abmachungen gehalten hatte. Nach dem Getty-Skandal sollte er keine weiteren Geschäfte mit Barth alias Bartoli tätigen. Er hat dagegen verstoßen und damit sein Todesurteil unterschrieben. Der Einbruch wurde nur inszeniert, um der Einbrecherbande den Mord in die Schuhe zu schieben«, klärte Phil mich auf.

»Sehr gute Arbeit, Phil.«

Er nickte nur knapp, da ihm so viel Lob nicht behagte.

»Es liegt übrigens ein Angebot aus Rom vor. Auf Kosten der TPC kann ein Agent des FBI an einem Kurs teilnehmen und dort wichtige Kenntnisse über den internationalen Kunsthandel erwerben.«

Mr High sah uns beide an, wartete auf eine Reaktion.

»Ich denke, dann sollten Sie Phil hinschicken. Er hat sich in die Materie eingearbeitet und den Fall letztendlich gelöst«, sagte ich schnell, bevor Phil auf eine andere Idee verfallen konnte.

»Nein, das sehe ich anders. Jerry sollte an diesem Kurs teilnehmen. Er kennt ja die Kollegen von der TPC bereits und hat den Mord an Berkovich verhindert«, protestierte Phil sofort.

Unser Chef sah uns schmunzelnd an.

»Nein. Mir gefallen beide Vorschläge nicht. Ich denke da an eine viel bessere Lösung. Wenn schon die TPC einen Seminarplatz finanziert, wird das FBI auch einen Platz finanzieren können. Es geht nicht an, dass nur einer aus einem Team über dieses besondere Wissen verfügt«, entschied Mr High.

»Auf nach Italien! Sonne, Meer, Wein und schöne Frauen«, rief Phil spontan aus.

»Du vergisst die vielen Stunden im Seminarzentrum. Das liegt übrigens drei Autostunden von Rom entfernt. Es gibt nur ein kleines Dorf in dessen Nähe«, korrigierte ich ihn mit völlig ernster Miene.

Phil Gesichtszüge verdüsterten sich und Mr High schüttelte lächelnd den Kopf.

»Sie sollten Ihren Partner eigentlich besser kennen, Phil.«

ENDE
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